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Sie hatte ihn erwartet.

Signalrotes knappes Kostüm, High Heels an schlanken Beinen, Kerzenlicht, schimmernd in Champagner-Kelchen. Mit geschlossenen Augen lehnt sie im Fauteuil. Sie spürt es warm und feucht werden in sich, erste Schauer, die sie aufzulösen scheinen, dann wieder Kälteattacken.

Und wenn es nur für eine Nacht wäre, denkt sie. Aber zum Frühstück sollte er schon bleiben. Knusprige Brötchen, Honig, ein stärkendes Ei nach männlichen Mühen. Und dann? Warum nicht für ein paar Monate? Oder noch länger. Für immer. Sie lächelt in sich hinein. Für immer und ewig. Noch einmal geht sie ins Bad. Ist sie, das alte Mädchen, sauber genug? Und der Duft, Chanel Nummer 19, ist er nicht schon verweht? Sie greift zum Flakon und begegnet sich ein letztes Mal im Spiegel. Für immer und ewig. Ihre Lacklippen gefrieren zum »cheese«.

 

Man fand sie auf einer Parkbank. Im Innocentia-Park. Stadtteil Harvestehude, feinstes Hamburg unweit der Alster. Gegenüber Reihenhausvillen mit Erkern und Türmchen, das Make-up der Fassaden so frisch, dass der Krieg nur in Erinnerung noch überlebt. Die meisten Häuser blendend weiß, manche blau oder türkis. Sie schauen auf den Park, ohne ihn zu sehen. Hohe Bäume und Hecken umrahmen das Rund, eine Insel, verborgen im Meer steinerner Patrizierpracht. Morgens, bei schönem Wetter, drängt die Spielgruppe des schwedischen Kindergartens durch die Pforte, schwärmt aus auf den Rasen zu Schaukeln und Klettergeräten. Mütter kreisen mit Kinderwagen um das Grün und halten ihr Gesicht in die Sonne.

Ein kleines Mädchen hatte die Tote entdeckt. »Mama, guck mal ...« Die Mama reißt das Kind zurück, dreht es schubsend um, dass es fast in die Büsche fällt. Dann ein Griff zum Handy. Wenig später ist die Polizei da.

»Wie eine Installation«, denkt Kommissar Werner Danzik. Er ist ein gebildeter Mann. Genauso war es bei der letzten und bei der vorletzten Toten gewesen.

Sie trägt noch das rote Kostüm. Eine Orgie in Rot. Nein, kein Blut. Aber Schuhe, Lippen, Fingernägel – alles eine Aufforderung, die nun ihren Sinn verloren hat. Jenseits der fünfzig muss sie sein. Ihren Zenit hat sie überschritten, konstatiert der Kommissar. Auch die beiden anderen waren nicht mehr taufrisch gewesen.

Sie sitzt auf der Bank. Fast jedenfalls. Nur der Kopf mit den blonden, kaum merklich nachgedunkelten Haaren ist ein wenig zur Seite gesunken. Über dem wütend zerfetzten Kostümstoff, wahrscheinlich Wildseide, halten ihre Hände eine Schnapsflasche. Ein polnischer Wodka, wie Danzik feststellt. Auf ihrem Kopf, auf ihrem quellenden Dekolleté, auf ihrem Schoß hat jemand den Unrat eines vollen Mülleimers ausgeleert: Kippen, Büchsen, Pommes-Schalen, gammelige Äpfel, Plastikbeutel, braune Kompostsoße.

Die rote Lady stinkt. Nach Fusel und Verfaultem.

Die Bank steht neben einem heruntergekommenen, nicht mehr benutzten Toilettenhäuschen.

Keine Spuren einer gewaltsamen Tötung. Und doch Gewalt, denkt Danzik. Ein Kübel an maßlosem Hass. Du, elegante, feine Dame, bist nur Müll. Alles bis ins Detail wie bei den beiden anderen. Die dritte weibliche Bankleiche im Innocentia-Park.
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»Schön, schön, schön.« Laura strich über das Holz des langen Esstisches. »Und was sagt die Wohnredakteurin dazu?«

Gila lächelte ihr schwaches Lächeln. »Astrein. Im wahrsten Sinn. Pinienholz. Damit liegst du voll im Trend.«

Laura strich erneut über das Holz. Gut zu wissen. Wenn die Landhaus-Mode weiter anhielt, dann würde sie auch die ganzen Accessoires dazu bekommen. Küchenwagen in Pinie, Weinregal, zu den terrakottafarbenen Wänden vielleicht ein orangerotes Keramik-Service, Zwiebeln und Kartoffeln in hellbraunen Körben ... Ah, jetzt zu einem Kaufrausch starten. Sie konnte es sich leisten. Mit dem letzten Buch hatte sie nicht übel verdient. Das kritische Werk zur Organspende hatte für Aufsehen gesorgt, nicht nur in Medizinerkreisen. Allenthalben geriet man aneinander, belobigte oder beleidigte sie.

Laura bemerkte Gilas Blick, mit dem sie die Länge des Tisches maß. Wie sie dort wieder saß. Wie ver-

loren gegangen, einsam, als sei die Küche eine Mondlandschaft.

Die Sommersonne legte Wärme auf die Haut und spielte schattige Kringel in den Raum.

»Irgendwie mönchisch«, sagte Gila. »Wie ein Refektoriumstisch.«

»Mönche sind doch oft ganz lebensfroh. Jedenfalls in Italien. Für mich hat das Toskana-Atmosphäre.«

»Na ja, wenn’s erstmal dekoriert ist.« Gila schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an die Stuhlkante.

Ihre Augenschatten sind noch schlimmer als meine, dachte Laura. Und diese ausgefransten Haare. Warum macht sie nicht mehr aus ihrem Schwedenblond?

»Schönheit ist meine Rettung, sagst du doch immer.«

»Stimmt.« Gila öffnete die Augen. »Aber Tag und Nacht nur Einrichten im Kopf bringt’s auch nicht.«

Wie ein mauliges Kind, dachte Laura. Bin ich ihre Mutter? Nervig, wenn Frauen ohne Mann an ihrer Seite keine gute Zeit haben können. Aber sie ist meine Freundin. Seit – ja, seit zwanzig Jahren. Genau. Nein, neidisch auf sie und ihren Werner war Gila nicht. Oder war Traurigkeit eine verkappte Form von Neid? Dabei war sie selbst fast acht Jahre älter als Gila. 49. Noch. Natürlich, es war eine angenehme Überraschung gewesen, dass ihr plötzlich dieser Mann über den Weg gelaufen war, der sie nach emotionalen Mangeljahren elektrisierte und belebte. Ja, sie liebte wieder. Ihn, den 53-jährigen Kriminalkommissar Werner Danzik: graublondes Bürstenhaar, Schnauzer, genießerisch nicht nur bei Tisch. Sie fühlte plötzlich ihr eigenes Strahlen und suchte es sogleich zu dämpfen. Warum sollte sie Gila verletzen?

»Zu meinem Fünfzigsten lade ich euch alle in meine Küche ein. An den neuen Toskana-Tisch. Ich bekoche euch: Prosciutto mit Senffrucht, vielleicht mal eine livornesische Fischschüssel, Salat natürlich und nicht zu knapp, danach Trüffeleis ...«

»Hör auf!« Gila lachte leicht und strich an ihrer fülligen Figur entlang. Ihr wohliges Seufzen kippte in Schärfe um. »Und mit wem soll ich da sitzen? Vielleicht mit mehr oder weniger alten Weibern?«

»Bist du etwa kein Weib? Wenn auch erst 42. Lass das bloß nicht Alice Schwarzer hören. Nein, im Ernst: Ich werde schon ein paar männliche Wesen für dich ranschleppen.«

»Ja, das kenne ich. Homos im Doppelpack, Muttergeschädigte à la ›Psycho‹, autistische Gefühlskrüppel.«

Laura lächelte amüsiert. »Ganz schön heftig, was du da los lässt. Obwohl – was Wahres ist dran.« Sollte sie Werner etwas mehr hegen und pflegen statt sich als Medizinjournalistin immer nur in Bücher zu vergraben? »Du sitzt zu viel zu Hause. Immer nur fernsehen. Zum Fenster fliegt dir keiner rein. Du musst mal wieder auf die Piste gehen.«

»Piste? Auf welche denn??« Um Gilas sensibel geschwungene Lippen zuckte es.

»Natürlich nicht gerade Disco. Eher Tangoschule. Oder Salsa. Oder in einen richtigen Fitnessclub.«

Ziemlich Hüftgold angesetzt, die liebe Gila. Und dann so pinkige Farben tragen. Sie selbst dagegen. Noch immer die Mädchenfigur. Günstige Gene, dachte sie, da brauche ich mir nichts einzubilden.

»Fragen Sie Madame Laura, und alles wird gut.« Es war mehr Müdigkeit als Ironie, mit der Gila das Thema abschloss.

Unter dem Tisch sah Laura auf ihre strassbesetzte Uhr. Gleich würde Werner kommen. Vor ihnen ein Wochenende mit Junilicht und Övelgönner Strandweg. Ohne Mord und Totschlag hoffentlich.

Werner Danzik keuchte zu Lauras Dachwohnung in der Feldbrunnenstraße hinauf. Er wollte in ihre Arme hinein, Haut an Haut die Erschöpfung der Woche ausatmen, aber er bemerkte, wie ihm Laura ein Zeichen machte. Ah, in der Küche die Freundin. Gila, die Anhängliche. Kam sie nicht etwas zu oft? Keine Feier ohne Meier, sprich: Gisela Osterkamp. Hübsch war sie ja, feines rundes Gesicht, feine Nase, sanfter Mund. Aber diese Tranigkeit. Tranige Romantik, falls es so etwas gab. Zu labil für seinen Geschmack, kam leicht aus der Spur. Dieser immer etwas verängstigte Blick aus großen graublauen Murmelaugen. Wer tat ihr denn was? Mit Geld war sie jedenfalls gesegnet. Von Hause aus und von Berufs wegen.

Und Laura immer in der Rolle der Aufrichterin. Was fand sie bloß an der? Weil alles schon so lange ging, oder war es der ergänzende Kontrast? Frauenkluckerei – als Mann verstand man es sowieso nicht.

»Hallo, Gila!« Schönes Wetter heute, wie geht’s? Lieber nicht. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Hallo, Werner. Du siehst nach einem schweren Tag aus.«

»Jeder Tag ist schwer.« Laura lachte, nicht ohne eine Portion Liebe im Blick. »Ich mach dir eine Weinschorle.«

»Für mich auch, bitte.« Gila beugte sich vor. »Was für einen Fall hast du denn gerade?«

Danzik empfand die vertrauliche Anrede noch immer als etwas Ungewohntes, als fremdes Element im sonst normalen Fluss ihrer Gespräche. Das Du hatte er Laura zu verdanken (»Nun ziert euch nicht. Wa-rum das Leben kompliziert machen?«). Gut, er hatte nichts gegen sie. Gila Osterkamp dachte und nervte wie die meisten in seiner Umgebung: Verbrechen waren aufregend, so lange sie einen nicht selbst betrafen. Man tratschte und plauderte darüber, in sicherer Ferne und erfolgreich praktizierter Verdrängung. Er registrierte ihren gespannten Blick und fühlte Abwehr aufkommen.

»Hmm«, machte er. Auf seiner Stirn schoben sich Falten zusammen.

»Jetzt guck doch nicht so muffig«, sagte Laura. »Es zwingt dich ja keiner. Obwohl – ich wüsste auch schon gern, wie weit du mit diesen beiden Mordfällen –«

»Es sind drei«, unterbrach Danzik. »Jetzt sind es drei.«

»Wieder eine Frau?«

»Ja, wieder eine Frau.«

Danzik nahm einen Schluck und schmeckte darauf herum. Die Pause dehnte sich.

»Also, eine Serie«, warf Gila ein. Sie schüttelte sich, als sei ihr plötzlich kalt geworden. »Ab drei spricht man von Serie, oder?«

»Kann man so sagen.« Werner Danzik schwieg wieder.

»Ist diese Frau auch erdrosselt worden?«

»Ja.« Er war jetzt eigentlich auf das Kartoffelgratin mit Spinat eingestellt, das Laura heute machen wollte.

»Zwischen Erdrosseln und Erwürgen gibt es einen Unterschied, oder?«

Die wollte es aber genau wissen. Am besten, er verschreckte sie so massiv mit Details, dass sie nicht zum Essen blieb.

»Ja, ganz richtig. Bei der Würgung werden die Venen verschlossen, in den Arterien läuft das Blut weiter und staut sich dort –«

»Muss das sein?« Laura schüttelte leicht den Kopf.

»Wenn es deine Freundin so interessiert. Die Strangfurche durch das Erdrosseln zum Beispiel –« Er registrierte mit Genugtuung, wie sich Gila an den Hals fasste.

»Schluss jetzt«, bestimmte Laura. »Wir wollen noch unsere Schorle genießen.«

Gila nahm die letzten Schlucke. Sie sah etwas verstimmt aus. »Ich geh dann mal«, begann sie. Danzik sprang auf.

»Hier, das Buch.« Laura gab ihrer Freundin den neuen Single-Ratgeber. »Kannst du gern behalten, ich brauch es nicht mehr.«

»Danke.« Gila legte sich Abschied küssend in Lauras Arme. Laura küsste zurück. »Vielleicht nützt es ja.«

Werner Danzik reichte seine Hand. Als Gila verschwunden war, hob er aufatmend die Beine aufs Sofa. Plötzlich leuchtete signalhaft das Bild der roten und toten Frau in ihm auf, verschmolz mit den beiden anderen Opfern zu einer einzigen bizarren Erscheinung. Er sah zu Laura, wie sie den Tisch abräumte. Sein Blick hielt sie fest, als wolle er sie beschützen.
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Das Single-Dinner war ein Fiasko gewesen. Es war schon eine Weile her, aber die Erinnerung daran löste bei Gila erneut einen Schamanfall aus. Sie saß zu Hause auf ihrem pinkfarbenen Lippen-Sofa, einem maßvoll teuren Dali-Imitat, und befühlte ihre Wange. Heiß. Heiß und rot. Sie konnte noch immer schlagartig erröten. Und nicht nur bei solchen Erinnerungen. Es brauchte nur jemand ohne Vorwarnung ein Sexualwort ins Gespräch zu werfen, und schon verfärbte sie sich zur Tomate. Eine ziemlich unzeit-

gemäße Reaktion, wie sie fand, dabei hatte sie im Praktizieren des Aktes doch weiß Gott Erfahrung. Sie hob die Hände und begann zu zählen. Lächerlich. Sie ließ die Hände wieder sinken. Das war doch nichts, worauf man stolz sein konnte. Wie sie damals, zu Studentenzeiten, einen der beiden Bettanwärter nehmen wollte, sich nicht entscheiden konnte und dann gewürfelt hatte. Tempi passati.

Jetzt hockte sie allein hier. Ihr gegenüber, auf dem weiß lackierten Flohmarkt-Stuhl, nur Puppe Tina. Die treue, langjährige Begleiterin. Treu wie ein Tier, nur nicht so anstrengend. »Schaff dir doch ein Tier an«, hatte Laura neulich gesagt. »Soweit bin ich noch nicht«, hatte sie pikiert geantwortet. »Katzen als Männerersatz, nein danke.«

Dieses schreckliche Single-Dinner. Schon der Ort war falsch gewesen. Das Lokal, in das man sie bestellt hatte, hieß ›El Gaucho‹. Nicht mal weiße Tischtücher hatten sie gehabt, nur verflecktes rohes Holz, in den Ecken Trockensträuße und hinter der Bar eine Fototapete.

Zwei Männer für drei Frauen. Eine Unverschämtheit. Einfach das Drei-Männer-Angebot zu reduzieren und trotzdem die 50 Euro zu nehmen. Der grauhaarige Bademeister in der Runde, gockelhaft mit den beiden Enddreißigerinnen beschäftigt, hatte sie anhaltend ignoriert, und ihr war nur der schweigende verschwitzte Maurer geblieben.

Eine Szene zum Vergessen: Aus den Lautsprechern überdröhnendes Musical-Geschrei, um den Tisch kreist unablässig ein durchtrainierter Kellner, hobelt Fleisch vom Spieß, blutig direkt auf die Teller, wieder und wieder. Ein doppelter Affront: Als Frau und als Vegetarierin war sie bald hinausgeflüchtet, hatte dann lange und leider ohne angequatscht zu werden, auf eine Taxe gewartet.

Und jetzt ein neuer Versuch. Ein Zurück gab es nicht mehr. Sie war angemeldet zum Merengue-Salsa-Kurs. Eigentlich verrückt. Von Südamerika, siehe ›El Gaucho‹, müsste sie doch kuriert sein. Aber was konnten diese fetzigen, beschwingenden Tänze dafür? Gestern Abend hatte sie ihre Anprobe absolviert, hatte sich erst für das schwarze Etuikleid, dann für das helle aus Leinen entschieden, um schließlich bei lässigen weißen Hosen zu landen. Dazu ein rosa Top mit Spaghetti-Trägern und halb hohe Pumps. Oder lieber ganz flach? Die Aufregung machte sie schwach in den Knien, gern würde sie sich jetzt mit Wein enthemmen, aber sie wollte das Auto nehmen.

Jedes Mal war es dasselbe Gefühl. Dieses Du-musst-jetzt-in-die-Arena. Der Magen, der sich umzustülpen schien, dieses Kaputtsein von der Anstrengung, die Nerven nicht entgleisen zu lassen. Wie damals in Milano. Als sie fast im Hotel geblieben wäre und damit ohne Abendessen hätte zu Bett gehen müssen. Aber dann die Überwindung und wie blind ins nächste Restaurant hinein. Der ältere Dottore, der sie mit ersten, hofierenden Worten gleich erlöste. Später war alles so einfach gewesen. Tanzen in einer Bar, am nächsten Tag Blumen, der Besuch in seinem Atelier.

Gila schaute auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde. Sie ging zur Tiefgarage.

 

Der Empfangsraum von »Tanzfieber« hatte zwar eine Bar, im Ganzen aber den Charme eines verwaisten Callcenters. Über dem grauen Plastikmobiliar hing Rauchgeruch, ein Ventilator war nicht zu sehen. Hinter den Panorama-Fenstern verdunkelte ein plötzlich einsetzender Juniregen den Himmel und ließ die gegenüber liegenden Gründerzeit-Häuser grau erscheinen. Der Regen fiel in unerschütterlicher Eintönigkeit.

Was hatte sie denn erwartet? Bunte Karibik-Träume, blau, grün und orange in Gläsern mit Sonnenschirmchen? Serviert von einem geschmeidigen, sonnenbank-braunen Knackarsch-Typen? Einem Typen, der ihr – das war das Mindeste – gleich tief in ihre murmelschönen Augen schauen würde? Die Bar war unbesetzt, und das nicht nur mit Cocktails.

Gila legte eine abwartend-muntere Miene auf. Sie sah zu der breiten Eisentür und betrachtete die Kursteilnehmer, die hereintröpfelten: Junge Frauen und Männer, uniformiert in Levi-Blau, sie schüttelten Schirme und Jacken aus, grüßten freundlich und verletzten mit einem Bonus, für den sie nichts konnten: Sie waren höchstens dreißig.

Gila fühlte, wie sie zusammen sank. Sollte sie wieder gehen? Die vierzig Euro unter der Rubrik »Erfahrung« abschreiben? »Du siehst mindestens sieben Jahre jünger aus«, hatte Laura schon oft gesagt, »aber du machst nichts draus.« Gila hatte jedes Mal gelächelt, in der gequält dankbaren Art, mit der man unpassende Geschenke annimmt, dann hatte sie das Thema weg geschoben. Vielleicht sah sie wirklich jünger als 42 aus, aber warum sich damit aufhalten, da einen die Zeit ohnehin überholte?

Der größte Teil der Tanzschüler war zu zweit erschienen. Paare, die schon jetzt küssend die Welt vergaßen, bevor der Erotik-Sound der Karibiktänze überhaupt durch die Lautsprecher geflutet war. Die Dunkelhaarige mit Glut in den Augen musste wohl ihrem Exotik-Image als ›rassige Tänzerin‹ gerecht werden und sich den Salsa-Schwung erst einverleiben, wahrscheinlich war sie über Barmbek noch nicht hinaus gekommen. Die Blonde wirkte unauffällig, aber dann legte sie ihr Jäckchen ab, und was da an prall gefüllter Hose und Bluse zum Vorschein kam, machte augenblicklich klar, dass sie der Männermagnet des Abends werden würde. Gila wusste es sofort, jede instinktsichere Frau wusste es.

Die füllige Rothaarige an der Garderobe hatte Gila fast unbewusst wahrgenommen. Aber jetzt nestelte diese ein Paar turmhohe rote High Heels aus dem Beutel, stieg hinein, stach das spitze Wunderwerk in den Boden und näherte sich mit schwingender Selbstverständlichkeit der Bar.

»Hei, cariña! Du siehst zau-ber-haft aus!« Spiralig gurrte es aus tiefster Kehle.

»Hei, Rosita!« Die junge Tanzlehrerin, bauchfrei-muskulös und mit Kurzhaarschnitt, legte sich über den Tresen, um sich beidseitig gründlich küssen zu lassen.

Umschlungen gingen die beiden zu einer halb geöffneten Tür, die den Blick auf einen lagergroßen Parkettboden freigab.

Was will die hier?, dachte Gila. Die ist doch jenseits von fünfzig oder sechzig oder siebzig. Jenseits der Empfängnisfähigkeit war das sowieso egal. Gehörte die vielleicht zum Inventar? War extra importiert worden aus Südamerika? Nein, das war ein europäisches Gesicht. Wenn nicht gar ein deutsches. Ein Nordlicht unter wilden Haaren in falschem Milva-Rot. Eine gerade, fast edel wirkende Nase, blaugraue Augen, die immer wieder südländisch aufblitzten. Eine couragierte Dame, stellte Gila fest. Trug Rot zu roten Haaren. War das farbtechnisch überhaupt erlaubt?

»Merengue«, rief die Tanzlehrerin. Sie machte einige Schritte zur Seite, bewegte kaum merklich die Hüften. Es schien, als sei sie auf der Stelle geblieben und wolle sich lustvoll in den Boden bohren. »Und nun von der Trockenübung zur Musik.«

Aus den Boxen entlud sich Karibik pur. Afrikanisches Getrommel, vermischt mit mehrstimmigem Bluesgesang und dem strahlenden Übermut der Blechbläser.

Gila tappste mit ihrem spargeligen Partner dem Rhythmus hinterher und schaute zu einem dunkelhaarigen jungen Mann, der den Hüftschwung auch noch nicht heraus hatte. Sympathisch, dachte sie. Alles an dem Mann war anziehend dunkel. Haare, Augen, sogar die Kleidung. Und er war schlank.

Jetzt nicht an Männer denken. Wollte sie nicht überdies ein paar Tänze erlernen? Was für ein animierendes Bild: Vor ihr wogte die Rothaarige, bestampfte langsam-lasziv das Parkett, während der Jüngling an ihren Händen ihre Schwünge wie hypnotisiert imitierte. »Muy bien, poquito, muy, muy bien.« Die Augen des Jungen strahlten auf, er ließ sich jetzt in die Musik fallen, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.

Rosita wiegte sich mit zunehmender Energie auf der Stelle, er schlängelte fast synchron, sie warf den Kopf hoch, ihr Feuerhaar zuckte, während sie ihn mit immer intensiverem Kreisen anfachte, in provozierendem Lächeln hob sie ihr Kinn, suchte mit Verführungsblick seine Augen, und er wurde zum Schatten, der mitglitt, mitgezogen und mitgesogen von ihrer Kraft. Als die Musik verstummte, standen alle klatschend im Kreis. Der poquito machte eine kleine Verbeugung, dann wischte er sich mit einem Taschentuch den Nacken ab.

Pause. Gila folgte der Gruppe in den Empfangsraum. In wenigen Sekunden waren die runden Tischchen zu Raucherinseln mutiert. Der Dunkle stand mit einem Glas Wasser an der Bar. Jetzt, dachte Gila.

»Der reinste Sport, nicht wahr?«

»Ja, wirklich. Ich tanze zwecks Kondition. Anderen Sport finde ich langweilig.«

Wunderbar. Die erste Gemeinsamkeit. Dazu Hände, schlank und gepflegt, die – noch – keine Zigarette hielten.

Auf keinen Fall würde sie jetzt dieses »Und was machen Sie beruflich?« als Dialogbrücke benutzen. Eine Brücke, die mehr eine Krücke war. Noch mal beim Sport anknüpfen? Irgendetwas von Ausgleich und ungesunder Bürositzerei ins Spiel bringen?

»Ja, man braucht einen Ausgleich«, sagte er. »Immer nur am Computer. – Ich bin Journalist.« Er sah sie erwartungsvoll an.

»Ich auch. Ich bin Journalistin.«

»Wo?«, fragte er nach einer Perplexsekunde.

»Beim Orbit-Verlag, bei der Zeitschrift ›Interieur‹.«

»Fest angestellt?«

»Ja, fest angestellt.« Sie lächelte, nun in einem Gefühl der Sicherheit. »Als Redakteurin«, setzte sie hinzu.

»Ich schreibe über Film, Musik, Design. Alles freiberuflich.« Er reichte Gila seine Visitenkarte. »Vielleicht können wir irgendetwas zusammen ... vielleicht kann ich für euch ...«

»Bestimmt.« Gila steckte die Karte in ihre blaue Second-hand-Tasche und gab ihm die eigene Visitenkarte.

»Ich ruf dich an«, sagte der Dunkle und sah ihr mit dunklem Blick in die Augen.

Mit den Rauchgesättigten kehrten sie in den Saal zurück.

»Salsa«, rief die Tanzlehrerin.

Neuer Tanz, neuer Partner. Wieder ein Modell Übergröße, nicht gerade Gilas Geschmack.

»Machst du das als Job?« Sie zwang sich zu einem Anfang.

»Ich bin sonst im Kurs für Standardtänze.«

»Kriegst du das bezahlt, dass du hier als Single einspringst?«

»Nein.«

Du meine Güte. Auf welchem Trip war sie denn jetzt? Plumper ging’s ja wohl nicht. »Schöner Gigolo, armer Gigolo ... man zahlt, und du musst tanzen.« Nein, das war Unsinn, so weit war sie noch nicht. Diese Rosita vielleicht.

Die hatte sich wieder in die Rolle der bewunderten Vortänzerin geworfen. Als Einzige im Kleid, das wie ein roter Klecks die Palette der Blau- und Grauhosigen aufmischte. Die doppelten Schulterbänder des raffinierten Outfits rutschten immer wieder auf die entblößten Schultern hinab, und Gila fragte sich, wie lange der Stoff Rositas ausufernden Formen und mehr noch ihrem Temperament standhalten könnte.

Plötzlich fing Gila einen Blick der Älteren auf. Er kam absichtslos, aber ein zunickendes Strahlen lag darin, eine aufmunternde, fast mütterliche Wärme, die speziell ihr, Gila Osterkamp, zu gelten schien.

Die Tanzstunde war zu Ende. Gila ging an die Bar und bestellte sich ein Glas Wasser. Nein, »Er« kam nicht an die Bar. Inmitten der eilig Wegstrebenden schob er mit der Blonden hinaus, hatte nur noch Hände und Augen für sie. Gila wrang sich den Schweiß aus den Haaren, spülte, wie zur Kühlung einer Wunde, in großen Schlucken das Wasser hinunter. Hinter den Panorama-Fenstern plärrte der Regen.

»Du bist eine kleine Trauerweide, stimmt’s?« Die Rote stand neben ihr und legte ihr sanft eine manikürte Hand auf den Arm.

Gila schaute hoch, wie ein ertapptes Schulmädchen. Dann straffte sie sich. »Eigentlich nicht. Eigentlich bin ich –«

»Natürlich, cariña, ich weiß.« In Rositas blaugrauen Augen lag plötzlich Trauer. Seelenverwandt, dachte Gila.

Dann ein ebenso plötzliches Aufblitzen. »Komm, cariña – wie heißt du eigentlich? – , wir gönnen uns noch einen Absacker. Ich kenn da eine richtig nette Kneipe ...«
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Durch das Dachfenster fiel die Dämmerung. Laura wartete, bis sich das Blau des Bildschirms verdunkelt hatte, dann ging sie mit schnellen, leichten Schritten ins Wohnzimmer hinüber.

»Hast du gewusst, dass es 30 Einleitungsmethoden für Hypnose gibt?«

Werner Danzik blickte auf. Seine einsachtzig oder mittlerweile einsachtundsiebzig füllten Lauras mintgrün gepolstertes Korbsofa, auf seinem Schoß lag die Akte ›Frauenmorde Innocentia-Park‹. Er ließ seinen Schnauzer los und zog die Mundwinkel nach oben.

»Also ich kenne nur eine. Die wird von einer Frau angewandt.«

»Ach, Werner, nun mal im Ernst: Ist das nicht faszinierend?«

»›Faszinierend‹ gefällt mir nicht. Hört sich nach Kaninchen und Schlange an.«

Laura schenkte sich einen Trebbiano ein und ließ sich in einen Korbsessel fallen. »Jedenfalls ist das Thema hochspannend. Langsam fängt das Projekt an, mir Spaß zu machen.«

»Vielleicht wird es diesmal sogar ein Bestseller. ›Die fremde Kraft‹ – klingt gut. Oder: ›Der fremde Wille‹. Wäre das nicht noch besser?«

»Nein, nein, Werner. Das ist es ja gerade nicht. Es ist –«

»– so oder so gefährliches Terrain. Wie bei der Organspende.« Danzik schüttelte den Kopf, besorgt und ergeben zugleich. Dann blieb sein Blick an der Akte hängen. Er seufzte anhaltend, las sich fest und steckte fest. Wieder einmal. Drei vernichtete Schicksale und weitere in Gefahr. Es gab Morde, die sich zur Serie ausweiteten und über Jahrzehnte gingen. In den USA zum Beispiel ... Aber mit der DNA-Analyse hatte man doch schon einiges aufgeklärt. Bei dem Fall Mooshammer war es ja wie der Blitz gegangen. Doch wenn es nichts gab zum Abgleichen?

»Mein Werner-Schatz, du siehst ja ganz unglücklich aus.«

Bin ich auch, dachte er. Es war erneut ein Gefühl der Ohnmacht, das sich wie ein bleiernes Netz über ihn senkte. Lähmung, Stillstand – sollte er seinen Beruf nicht endlich aufgeben? Verdammtes Selbstmitleid.

»Das ist ja zum –« Danzik schlug auf die Akte. »Ja, wir schwimmen herum. Im Kreis. Wir alle. Und Kleinschmidts schlechte Laune potenziert sich ins Unendliche.«

»Lassen wir mal diesen blöden Kriminaldirektor und gehen die Fakten durch. Du hast selbst gesagt, dass ständiges Referieren auch kleinster Kleinigkeiten am Ende zum Erfolg führt.«

»Führen kann.« Danzik schaute wieder mit melancholischer Energielosigkeit ins Leere.

»Komm, Werner.« Laura drückte ihm ein Glas in die Hand.

»Gut. Fall eins: Carla Westphal – willst du sie sehen?«

»Aber bitte nicht als Leiche.«

»Ich habe auch ein anderes Bild.«

Laura nahm zögernd das Foto. Eine Frau um die sechzig, blondgraue wellige Haare, die von einem Stirnband zurückgenommen wurden, Brillant-Sticker an den Ohren, auf dem Revers des marineblauen Blazers war eine Brosche in Form eines ›C‹ angesteckt.

»Sehr hanseatisch. Bis auf das seltsame Jungmädchen-Band.«

»Sie war die Erste, die wir quasi als Müll-Leiche gefunden haben. Auf der Bank im Innocentia-Park. Keine Handtasche mit Papieren und keinerlei Hinweise auf den Täter. Wie beim zweiten und nun auch beim dritten Opfer. Natürlich hat die Spurensicherung den ganzen Müll eingesackt. Allein die Schwierigkeiten bei der Identifizierung. Ohne die Presse wüssten wir heute noch nicht, dass es sich um Carla Westphal aus dem Jungfrauenthal handelt.«

Laura konzentrierte sich mit einem Schluck Wein. »Dann kommt ihr nur über ihr persönliches Umfeld weiter.«

»Und da gibt es eben keins! Eine Nachbarin hat sie identifiziert und uns das Spärliche mitgeteilt: abgebrochene Kunsthistorikerin, kinderlos, verwitwet. Ihr Mann war der Antiquitätenhändler und Immobilienkaufmann Eberhard Westphal.«

»Der Eby? Der alte Häuser gekauft und restauriert hat?«

»Ja, der. Man muss also von einem beträchtlichen Erbe ausgehen. Und bis jetzt ist nicht der allerfernste Verwandte in Sicht. Sie hat völlig zurückgezogen gelebt und Bücher über ihren Mann geschrieben.«

Wie arm man als Reicher sein konnte, dachte er. Diese Einsamkeitsgesellschaft verschlingt uns alle. Arme wie Reiche. Ermordet, mit Müll-Insignien auf einer Bank, oder allein und von allein zum Kompost in der Wohnung werden – irgendwie war es das Gleiche. Oder fast das Gleiche. Aber er hatte keine andere Aufgabe, als die Wahrheit zu finden, das war genug, zu mehr würden seine Kräfte nicht reichen.

»Gibt es das, einen Menschen ohne Verwandte?« Laura sah ihn an, als erhoffe sie ein ›Nein‹.

»Zumindest Menschen, die ihre Verwandten überleben. Die wenigen, die sie noch haben. Verwandte sind leider eine aussterbende Gattung geworden.«

»Ich liebe Wahlverwandte!« Laura prostete ihm zu.

»Ich auch.« Sie trägt mich, dachte er, ihre Vitalität ist wunderbar.

»Wie hat Carla Westphal gewohnt?«

»In einer Fünf-Zimmer-Wohnung im Erdgeschoss, opulent mit teuren Antiquitäten und sehr gepflegt.«

»Sicher findet ihr da was.«

»Sie hat umfangreiche schriftliche Aufzeichnungen hinterlassen, vielleicht sind sie der Schlüssel, der uns einige Türen öffnen kann.«

Laura lehnte sich zurück. »Was haben die beiden Fälle noch gemeinsam, außer dass die Damen mit Müll dekoriert wurden?«

»Viel. Auch Marianne Lundbek war 62 Jahre alt, verwitwet, reich und lebte in einer 5-Zimmer-Wohnung eines Jugendstil-Hauses. Am Eppendorfer Baum, wieder sehr nah zum Innocentia-Park. Und wie gesagt: Alle Frauen, auch das dritte unbekannte Opfer, wurden erdrosselt.« Er reichte ihr ein Foto von Marianne Lundbek.

»Oh, lala, das ist, beziehungsweise war ja eine richtige Diva. Oder Pseudo-Diva. Reichlich überschminkt und ziemlich viel Talmi um den Hals. Diese fransigen falschen Chanel-Kostüme sind jetzt wieder Mode. Die blonden Haare sehen nach Perücke aus.«

»Nein, die waren gefärbt.«

Laura gab das Bild zurück. »Sie hat was Glamouröses.«

»Ja, sie war früher Schlagersängerin, nannte sich Marina Moon und trat kurzfristig in dem Musical ›Evita‹ auf, bis sie der Alkohol von der Bühne warf.«

»Wo sie von einem reichen Mann aufgefangen wurde.«

»Richtig. Von dem TV-Produzenten Wolfgang Lundbek.«

Lauras Blick schweifte über ihre Möbel. »Hat sie auch so teuer gewohnt wie die Westphal?«

»Teuer ja, aber orientalisch bunt. Ihr Fernseh-Gatte hat viel von Reisen mitgebracht.«

Danzik schwieg. Laura meinte es gut, aber wie sollte sie etwas zur Aufklärung beitragen? Das hier war wie eine Plauderei am Kamin. Sie wärmte ihn, mehr aber auch nicht.

»Ach, Werner. Da ist man ja wie vernagelt. Und die Nachbarn, haben sie nichts gesehen? Oder ist dir irgendetwas in der Umgebung der Häuser aufgefallen?«

Danzik bearbeitete seinen Schnauzer. »In der Umgebung ... Vor beiden Häusern lagen diese Messing-Plättchen. Aber da habe ich nicht weiter hingeschaut.«

»Die Stolpersteine von dem Künstler Gunter Demnig. Mit den eingravierten Namen der NS-Opfer.«

»Ja, genau die.« Eine merkwürdige Aktion des Erinnerns. Stolpern und stehen bleiben sollte man auf dem Bürgersteig, um die Namen der Ermordeten zu entziffern, die vor ihrer Deportation in diesem Haus gewohnt hatten. Bei jedem Hinein- und Hinausgehen sollte man sich ihr Leid ins Gedächtnis rufen. Aber was taten die Vorübereilenden? Sie hielten nicht an, beugten sich nicht, um zu lesen, sie traten die Plättchen mit Füßen. War der Holocaust eine Sache, die man mit Füßen treten durfte? In Berlin turnten, turtelten und picknickten sie auf den Blöcken der neuen Gedenkstätte herum, anstatt sich still und respektvoll zu verhalten. Nein, man hatte es noch nicht geschafft, nichts war wirklich angemessen.

»Eine einmalig gute Idee, das mit den Stolpersteinen. Man muss sich stoßen und darüber stolpern, um das Vergangene und Vergessene wieder wahrzunehmen. Oder sich sogar einem Schmerz aussetzen, der ohnehin nur ein Körnchen dieses anderen großen Schmerzes sein kann.« Sie sah ihn an, wartete auf Zustimmung, aber er hing noch in seinen Gedanken. Als sie fortfuhr, war es eine Eingebung. »Und nun stell dir vor, Werner, zwischen diesen kleinen, 10 x 10 cm großen Plättchen und dem jeweiligen Haus gäbe es noch eine andere Verbindung. Nicht nur diese traurige, welche die jetzigen Bewohner beschämt und die alten, überlebenden Besitzer erneut verletzt. Sondern eine Verbindung der Rache. Eine, die Vergeltung sucht ...«

Danzik hob den Kopf. »Das ist verrückt, Laura. Weißt du, wie viele Stolpersteine es in diesem Viertel gibt? Die Isestraße, der Eppendorfer Baum, der Grindelhof – sie sind damit gepflastert. Wir sind zugemauert, frag mich nicht, an wie vielen solchen Häusern wir täglich vorbeigehen.«

»An vielen. Die Höchstzahl von Stolpersteinen habe ich vor einem Haus in der Isestraße gesehen. 15 Stück. Ein Mord-Rekord. Auch in Hamburg hat dieser Kölner Künstler schon hunderte von Plättchen in die Gehwege eingegraben.« Eingegraben, dachte Danzik. Das traf es wohl. Sie saßen auf Todesstätten, auch wenn die Opfer in Auschwitz oder Lodz gestorben waren.

»Harvestehude und das Grindelviertel«, hörte er Laura referieren, »waren ja vor der Nazizeit das beliebteste Wohngebiet der Hamburger Juden. Und denk an die Schulen: die Joseph-Carlebach-Schule am Grindelhof oder die Israelitische Töchterschule in der Karolinenstraße. Oder die Synagoge am Bornplatz, die in der Pogrom-Nacht 1938 von den Nazis in Brand gesetzt und zerstört wurde.«

»Vor meinem Haus in der Hallerstraße liegt übrigens kein Stolperstein«, sagte Danzik.

»Vor meinem auch keiner. Aber kann uns das beruhigen?«

»Nein.« Danzik hätte jetzt am liebsten nach einer Pfeife gegriffen. Aber seine Sammlung war längst im Keller. Als Allergiker konnte er sich solche behag-lichen Betätigungen nicht mehr leisten.

»Der Innocentia-Park, Werner, ist umkreist von Stolpersteinen. Und gerade da waren deine Mordopfer zu Hause.«

»Vergeltung von jüdischer Seite? Das ist sozusagen nicht denkbar. Es ist politisch unkorrekt.«

»Du bist in der Schuldfalle gefangen. Lass diesen Gedanken doch mal zu. Tatsächlich waren die Juden nicht nur alles ertragende Lämmer. Es gab zum Beispiel eine Exil-Gruppe, die kurz nach Kriegsende in einem Lager der Alliierten, in dem SS-Leute interniert waren, das Brot vergiftet hat. Dieses Schwarzbrot wurde an einem Sonntag ausgegeben, da aßen die Amerikaner immer Weißbrot und waren somit nicht in Gefahr.«

»Und?«

»Leider ist den SS-Leuten nur schlecht geworden. Von den Amerikanern wurden sie ins Krankenhaus gebracht.«

Danzik lächelte müde. »Lassen wir die Vergangenheit jetzt ruhen. Ich hab mit der Gegenwart zu tun. Auch die dritte ermordete Frau wird von niemandem vermisst. Ich muss wieder die Presse einschalten.«

»Ja. Wer war die Lady in Rot? Ich bin gespannt.«
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»Kneipe?«, sagte Gila zu der Rothaarigen. »Das klingt nach Rauch.« Restaurantstuben, die ›Hermines Eck‹ oder ›Bei Tante Frieda‹ hießen, waren nicht ihr Fall. Sie dachte da an Höhlen, die der Qualm von Generationen verdunkelt hatte, an pseudofamiliäre Gemütlichkeit und an Männer, die mit Bieratem ›min Deern‹ zu einem sagten – nein, danke, da würde sie lieber nach Hause fahren. Kneipen. Etwas typisch Deutsches. In dem Punkt war sie lieber unpatriotisch.

»Spanisch«, sagte Rosita, als verrate sie ein Geheimnis. »Nicht, was du denkst. Keine ordinäre Kneipe. Eine Tapas-Bar. Das ›Paloma‹ ist mein Stammlokal.«

»Tapas sind spanische Vorspeisen.«

»Richtig, cariña. Kleine leckere Schweinereien.«

Der Himmel war heller geworden, die Wolken hatten sich ausgeregnet. Rosita stakste unbekümmert durch die Pfützen, Gila machte Sprünge und folgte ihr. Vor ihnen leuchtete wie ein Knallbonbon ein rotes Auto auf.

»Deins?«, fragte Gila. Diesmal musste sie sich nicht hinunterbeugen, um das Fabrikat abzulesen. Ohne Frage ein Mercedes, ein Cabrio.

»Ja, natürlich meins.« Rosita lachte, es war nichts Angeberisches dabei. Ihre Haare tanzten ein wenig.

»Ein Zweisitzer«, stellte Gila fest.

»Ja, für das Leben zu zweit. Wie ein Doppelbett. Man kauft es, auch wenn noch kein Liebhaber da ist.«

»Bei mir zu Hause steht auch ein Doppelbett. Leider wird es nur von mir benutzt.« Sie hatte es ohne Lächeln gesagt, und schon bereute sie es. Was ging das diese Frau an, die sympathisch, aber auch irgendwie schräg und crazy war? Gila lächelte verspätet. Ich lass mich mitschleppen oder sogar abschleppen. Weil ich eine Antenne für Verrücktes hab. Ich möchte einfach anarchischer sein ...

»Komm, steig ein«, sagte Rosita.

»Und mein Auto?«

»Gut, dann fährst du hinter mir her.«

Rosita trat dreimal aufs Gas. Doch eine Angeberin, dachte Gila. Schaut mal alle her. Ein Start, als solle der rote Liebling Höchstleistungen erbringen. Kaum hatte Gila ihren Wagen angelassen, war das Cabrio schon vom Vorplatz auf die Straße geprescht.

Gila jagte hinterher. Warum raste die so? Sie selbst fuhr elf Jahre unfallfrei, das sollte auch so bleiben. Wem folgte sie da eigentlich? Einer Erscheinung mit entfesselten, falschroten Haaren, einer überdimen-

sionierten Sonnenbrille und einem zu teuren Blech-accessoire – war diese Unbekannte nur eine Leasing-Nummer? Sie musste an ihre Kurzzeit-Freundin Elena denken. Geliehenes Auto, das Alter herunter- und die Ausbildung herauf gelogen, Geburtsdunkel in Ägypten – eine Lug und Trug-Existenz, von der sie sich lieber gelöst hatte.

Das ›Paloma‹ – in roter Schrift auf gelbem Grund – versteckte sich nicht nur unter Kastanienbäumen, sondern auch im Souterrain eines Mietshauses, dessen Farbe man augenblicklich wieder vergessen hatte. Als beide, Rosita voran, die steilen Steinstufen hinuntergestolpert waren, prallten sie in eine Melange aus Menschen, Holztischchen und südländischem Geräuschpegel. Ein Tablett über dem Kopf, gestikulierte sich ein bronzegetönter Mann mit weißer Schürze durch.

»Rosita, querida! Buenas, buenas. Warum hast du deinen José so lang allein gelassen?«

»Allein? Cariño, du bist nie allein.« Rosita machte eine ausholende dramatische Geste und beiden gelang es, sich zu küssen, ohne dass das Tablett herunter fiel. Gilas Blick sortierte: viel zu viele Blondinen, alle unter dreißig. An der kleinen Bar ein paar gute Typen, die leider zu intensiv in ihre Gläser starrten. Rosita rief dem Keeper ein »Buenas, Andy!« zu und wollte auf ihn zuwogen, aber er scheute zurück und verhaspelte sich mit den Armen, während sein Mund ein gastronomiefreundliches Lächeln produzierte. Kein Liebhaber überbordender Weiblichkeit, stellte Gila fest.

»Meine Freundin Gila«, sagte Rosita zu José.

»Buenas tardes. Bienvenida.« Gila sah nur schwarze Augen, in denen es glitzerte. Mit einem dominierenden Charme, dem man sich besser ergab, als ihn in Frage zu stellen. Zu schön, um wahr zu sein, dachte sie. Noch immer hielt sie ihre Tasche umklammert.

José wies nach hinten, und Rosita bahnte sich durch zwei ineinander gehende gewölbeartige Räume zu einem dritten Raum, bis zu einem Tisch, auf dem ein Schildchen stand.

»Reserviert?«, fragte Gila.

»Dauerreservierung.« Rosita lächelte, dezenten Triumph in der Stimme. »Hier ist es auch leiser.«

Gila schaute sich um. Verputzte Wände in hellem Ocker, ein paar Nischen waren mit Flaschen möbliert. Rioja-Wein, so viel wusste sie immerhin. Auf Regalen weißblaue Keramik, die sie sich ohne weiteres in die eigene Küche gestellt hätte. Das Kellerlokal hatte die Prüfung der Wohnredakteurin bestanden.

»Nun, cariña, ist das eine Kneipe?« Rosita schien Gilas Gedanken erraten zu haben.

»Eine spanische Kneipe. Akzeptiert.«

Kurz darauf setzte ein streng aussehendes junges Mädchen, das Rosita mit ›Maria‹ anredete, eine Keramikplatte auf den Tisch. Die Tapas. Rosita warf einen begehrlichen Blick darüber. »Das sind Tortillas. Aus Kartoffeln, Ei und –«

»Kenne ich«, unterbrach Gila. »So etwas machen die in unserem Gastlichkeitsressort.«

Rosita schaute auf.

»Ich bin Wohnredakteurin.«

»Oh, das ist interessant. Und ich bin eine früh pensionierte Lehrerin. – A su salud!« Rosita ließ die Gläser aneinander schrammen.

»Warum früh pensioniert?«

Rositas Strahlen erstarb. »Lehrerin«, sagte sie gedehnt, »das ist ein Beruf, der einen zugrunde richtet. Mich jedenfalls hat er kaputt gemacht, total erschöpft. Sie haben mich als ›nervenkrank‹ bezeichnet, mein Engagement ständig torpediert. Weil sie von bildender Kunst nichts verstehen, dafür ist ihr Behördengehirn zu eng gebaut. Ach, was soll’s!« Sie lächelte hilflos. »Jetzt versuche ich mich in Lebenskunst.«

Warum musste ich das fragen? Warum gleich so einsteigen? Zu ungeschickt von mir, dachte Gila. Jemand hatte sie mal ›Fräulein Warum‹ genannt. Ziemlich zweischneidig, diese Titulierung. Sie fühlte den Impuls, etwas gut zu machen. Die Offenheit dieser Frau war uneitel, nichts Entblößendes war dabei. Etwas berührte sie an ihrem Gegenüber und löste eine vage Traurigkeit aus.

»Ich glaube, du beherrschst die Kunst des Lebens. – Diese grüne und diese rote Sauce – woraus sind die gemacht?«

»Mojo. Aus Paprika.« Rosita beugte sich mit dankbarem Eifer über die Platte. »Serrano-Schinken, Kichererbsen, Linsen, Pfifferlinge und hier – die musst du probieren – mit Meersalz eingeriebene Kartoffeln.«

»Woher kommt eigentlich deine Passion fürs Spanische?« Gila nahm sich die empfohlenen Kartoffeln. »Rosita ist doch sicherlich ein Kosename?«

»Ja, das stimmt. Ich heiße in Wirklichkeit Hedda. Aber ich mag den Namen nicht. Hedda, Edda, Hilke, Heidrun ...« Rosita schaute die Jüngere gespannt an, eine leichte Provokation im Blick, als erwarte sie eine ganz bestimmte Reaktion.

»Klingt nach Nazi-Reich.« Gila kaute gleichmütig weiter. »Edda Göring und so. Aber da warst du doch noch nicht geboren.«

»Danke für die Blumen.« Rosita lächelte. »Und jetzt möchtest du mein Alter wissen.«

»Ach, was. Ist doch nicht wichtig.«

Nicht wichtig?, dachte Gila. Warum wurde man dann jede Sekunde seines Lebens darauf gestoßen? Eine verdammte Lügerei und sie log mit.

»Nur so viel: Ich bin ein Kriegskind.« Rosita spülte mit geschlossenen Augen den Rioja hinunter.

Als würde sie sich betäuben, dachte Gila. Oder war das ein Mut antrinken? Rosita hatte es mit einem Trotz gesagt, als müsse sie sich für etwas entschuldigen. Eine Betroffene. Das war schon eine andere Dimension, als den Krieg nur aus Schulbüchern zu kennen. 1939 bis 1945. In diesen Rahmen musste sie die Fremde einordnen. Mindestens zwanzig Jahre älter als sie selbst. Eigentlich nicht viel und doch so exotisch. Sehr fern, die Ferne verwirrte. Sekundenlang konnte man zweifeln, ob sie vom Ersten oder Zweiten Weltkrieg sprachen.

Aber die Lebenslust in den Augen der anderen, ihre geschmeidigen Bewegungen, die sich der Welt öffneten, ihre selbstverständliche Weiblichkeit in dem roten Kleid – das alles, dachte Gila, hob sie über die Zeit hinaus.

»Und das Spanische? Dein Tanzen. Du bewegst dich, als seiest du in Lateinamerika geboren.«

»Ich bin in – Hamburg geboren.« Rosita lachte ihr dunkles, kehliges Lachen, in ihren blaugrauen Augen sprühte Vergnügen. Unversehens war sie ein Kind, das sich mit den Erwachsenen einen Spaß machte.

»Wirklich?«

»Ja. Aber ich habe eine Zeit lang in Argentinien gelebt.«

»Dann kannst du bestimmt auch hinreißend Tango tanzen.«

»Ja, sicher.« Rosita nahm das Kompliment mit der Souveränität einer Diva auf. »Ich kann dir Unterricht geben. Oder du kommst in den Tangokurs.«

»Vielleicht.« Gila lächelte unbestimmt. Ging das nicht alles zu schnell? Diese Frau übersprang alle Vorstufen der Konvention, um offensichtlich in einem Satz auf der intimen Ebene einer Freundschaft zu landen.

Beide schauten auf die Straße. Vor den Souterrain-Fenstern hatte sich Dunkelheit gelagert, ein Penner schlurfte in Resten von Schuhen vorbei. Rosita zahlte.

Draußen schwankten sie ein wenig, hielten sich kichernd aneinander fest und spotteten über das eigene Betrunkensein. Sie würden zu Fuß nach Hause stolpern, Gila in Slippern, Rosita auf roten High Heels, die nach Gucci, gekauft bei Gundlach, aussahen. Sie hatten festgestellt, dass sie beide in Harvestehude wohnten, fast kindisch freuten sie sich darüber. »Das ist ja gleich um die Ecke«, wiederholten sie sich. Wer bringt wen nach Hause?, wurde zum heiteren Streit, den Rosita gewann.

»Hier wohne ich«, sagte Gila und löste sich aus Rositas Umschlingung. Sie hatten die Brahmsallee erreicht und standen vor einem roten Klinkerhaus. Rosita sang noch immer das ›Paloma‹-Lied, sang übertrieben und laut von Wind, Abschied und Seemannstod. Plötzlich brach ihr Geschmetter ab. Ihr Blick war auf die beleuchtete Stufe gefallen, die den kleinen Weg zum Haus beschloss. Davor, auf dem Gehsteig, schimmerten zwei Messingplättchen.

»Stolpersteine«, sagte Rosita. Sie sagte es so klar, als sei ihre Trunkenheit nur ein Spiel gewesen. Sie beugte sich tief über den Boden. »Levy – der gleiche Name wie bei mir vor dem Haus. Ist das dieselbe Familie? Aber dies ist doch ein Neubau.«

Gila zeigte zum Nachbarhaus der Reihe. »Genauso eine Stadtvilla hat hier gestanden, die wurde im Krieg zerstört. Nach dem Krieg haben sie den Klinkerbau errichtet. Die beiden ermordeten Levys, deren Namen du hier liest, hatten noch eine Verwandte, die in der Hansastraße gewohnt hat.«

»Das ist vor meinem Haus!«, sagte Rosita erregt. Sie beugte sich erneut nach unten, es schien, als wolle sie sich jedes der Worte einbrennen. »›Auschwitz‹, darunter drei Fragezeichen.«

»Da kann man sich dann ausmalen, welchen der Auschwitz-Tode sie erlitten haben. Ob sie –«

Rosita hob die Hände. Im Dunkel sah ihr Gesicht noch verschatteter aus. Sie schaute auf die Rosenbüschel, die, etwas entfernt, rührend klein die Gedenkplättchen rahmten.

»Eine alte Dame, eine Bekannte der Levys, ist extra aus Wandsbek gekommen und hat sie hier eingepflanzt«, sagte Gila. »Und ich begieße sie.«

Rosita wirkte erschöpft. »Was du alles weißt.«

»Ich könnte dir mehr erzählen, speziell über diese Familie. Aber es ist spät. Komm gut nach Hause.«

»Ist ja nicht weit.« In Rositas Traurigkeit schlich sich ein Lächeln. »Ich ruf dich an.«

 

* * *

 

Rositas Stilettos klackten auf das Pflaster, sie klackten immer schneller. Nach Hause, nur nach Hause. In dieser Wohnung in der Hansastraße würde sie bleiben. Vier Zimmer Altbau reichten gerade aus, um ihrer Einrichtungsbohème aus Antiquitäten, Spanien-Import, Indio-Stoffen und den Farborgien argentinischer Avantgarde-Maler Grenzen zu setzen. Und das eine, einzige Plättchen vor ihrer Tür würde sie nicht hindern, das urbane, durchgrünte Milieu zu genießen. Aber es ließ sich auch nicht ignorieren. Nie passierte es, dass ihr Fuß das Messing berührte, Tag für Tag stieg sie bedachtsam darüber hinweg. Mit angehaltenem Sinn.

Sie hastete durch die Brahmsallee, vorbei am Innocentia-Park, der im Dunkel zu schlafen schien. Vorbei an der Mauer seiner meterhohen Büsche, die einfach kein Ende nahm. Sie hörte ein Knistern und Knacken. War er ein Moloch, der gerade jetzt erwachte und aus seinen Pforten strafende Geister entließ? Nervenkrise, dachte sie. Hoffentlich half jetzt die Therapie bei Doktor Palmer. Nach Hause, nur schnell nach Hause. Wie im Flug direkt in das breite Bett und die Decke über den Kopf. Sich verschließen vor der Welt, im Gleichmaß leben und nicht in diesen rasenden Umschwüngen von Depression zu Euphorie und wieder zu Depression. Unwürdig, dachte sie. Sie war keine Gestalterin, sondern eine Getriebene. Getrieben und verfolgt von einer Schuld, die nicht die ihre war.

Sie wurde langsamer, spürte, dass sie sich überatmet hatte und atmete erneut, als müsse sie es noch mal lernen. Der Mond sah fahl und abweisend aus. Vor einer halben Stunde, als sie mit Gila auf die Straße getreten war, hatte sie noch den Nachklang schöner Erinnerungen empfunden. Die Lauheit der Sommernacht hatte sie angenehm umspült, wie in der Jugendzeit, als Versprechungen in der Luft lagen und die Nächte schlaflos in den Morgen ragten, mit dem ersten Vogelzwitschern, überrascht von dämmernder Helle, war man in den Sonntag getaumelt.

Der Park war genommen, sie klackte wieder über Steinwege. Schneller. Sie nahm den Gedanken an ihr Bett voraus, das mit orangegelber Seide auf sie wartete. Rosita bemerkte nicht, dass sich unterhalb des Hochhauses, bei den Bäumen des Spielplatzes, ein Schatten löste und ihr folgte.

Plötzlich lautes Herzschlagen – Rosita spürte, es war ihr eigenes Herz. Hinter ihr, noch fern im Sog ihres Laufes, ein Geräusch, weich und leicht, sie fühlte es mehr, als dass sie es hörte. Etwas näherte sich. Im Halbblick erkannte sie, dass das Etwas dunkel war. Im Laufen wartete sie, wartete im inneren Aufschrei, dass jemand zuschlug. Oder stach. Oder sonst etwas tat, wozu ihr die Phantasie, aber nicht die Angst fehlte. Nicht umdrehen, sagte ihr ein innerer Zwang, der sie stolpernd vorwärts trieb. Jetzt in die Hansastraße, gleich hatte sie es geschafft, aber der Schlüssel ... bis er sich im Schloss drehte, würde alles zu Ende sein. Sie fasste nach der großen schwarzen Tasche und schleuderte herum.

»Aber Frau Gonzalez«, keuchte der Mann, »wollen Sie mich vielleicht umbringen?«

Rosita ließ die Tasche sinken. Alles in ihr sank und fiel. Sprechen konnte sie noch nicht.

»Ich wollte Sie das letzte Stück begleiten«, sagte der Mann. Groß und ungelenk stand er vor ihr, den kleinen Kopf in die Schultern gezogen. »Sie sollten hier nicht nachts herumlaufen. Sie wissen doch, der Park ist gefährlich.« Fast vorwurfsvoll sah er sie an, aus Kohleaugen unter schwarzem, akkurat gescheiteltem Haar.

»Ach, Herr Küster, Sie sind’s.« Rosita schaute hinüber zu den Grindelhäusern. In den Waben der 14-stöckigen Gebäude glimmte vereinzelt Fernsehlicht. Wollte ihr Nachbar noch einen Spaziergang machen?

Der Mann nahm ein Taschentuch und wischte sich eine Schweißspur von der Stirn. »Sie sind aber eine Schnelle. Da muss ich mich mit meinen 48 Jahren ja richtig anstrengen.«

Rosita winkte ab. Auch sie musste sich noch auskeuchen.

»Hoffentlich habe ich Sie nicht erschreckt«, sagte Herr Küster.

»Aber, nein.«

Herr Küster lief jetzt neben ihr. Schwarzes Hemd, Cordjackett in Dunkeloliv – ein Schatten im spärlichen Straßenlicht. Bis an ihre Haustür kam er mit.

»So, nun sind Sie sicher.« Im Schein der Eingangslampe stach nur sein gelbes Halstuch hervor.
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Dreißig Grad. Die Hitze stand und floss zugleich. Verwandelte sich in feuchte Bahnen, die vom Haar in den Nacken tropften. Fast gleichzeitig fuhren sich Werner Danzik und sein junger Kollege Torsten Tügel mit Papiertüchern über die Haut. Hier, im dritten Stock des Polizeipräsidiums, schaute kein Grün ins Fenster, der Blick auf die gegenüber liegenden Fassaden der sternförmigen Anlage schloss sich selbst ein, war wie eine immer gleiche Spiegelung.

Danzik griff nach einem Glas mit Leitungswasser. Genauso unverrückbar wie die Hitze standen die beiden Fälle ›Carla Westphal‹ und ›Marianne Lundbek‹ vor ihnen.

»Carla Westphal –«

»Die Kulturschnepfe«, sagte Torsten Tügel. Er trug ein weißes T-Shirt, das man fast als ärmellos bezeichnen konnte.

Danzik schüttelte den Kopf. Laxe Ausdrücke und laxe Kleidung, die jungen Leute produzierten sich in einer Art ... und man selbst – wie aus der Steinzeit. Aber in der Steinzeit hatte es auch nicht gerade Gentlemen gegeben.

Er musste lachen. »Können wir uns auf Kulturtante einigen? Carla, die Kulturtante und Marianne, die Pop-Diva.« Aber das war auch noch recht despektierlich. Er kam sich vor wie einer der Operationsärzte, die schlecht über einen Narkotisierten sprachen.

»Claro, können wir.« Torsten Tügel zog ein Tütchen Lakritz aus dem Schreibtisch und reichte es he-rüber. Wie immer lehnte Danzik ab.

»Carla Westphal hatte 1000 Euro in der Wohnung. Noch oder nur. Der Täter hat dieses Geld nicht mitgenommen, nachdem er sie erdrosselt hatte. Es lag in der Schublade des antiken Sekretärs, er hätte es leicht einstecken können.«

»Und keine Spuren einer Wühlerei. Sicher war es eine Beziehungstat.«

»Verübt an einer Frau, die keine Beziehungen hatte. Dabei 900 000 Euro auf der Bank, die da weiter herumliegen werden. Zur Freude der Bank. Ich habe mit dem Nachlassverwalter gesprochen. Es gibt kein Testament, und Erben sind auch nicht bekannt. Sie haben einen Erbenermittler beauftragt, aber das kann dauern. Bis sich schließlich in Südamerika ein ungeratener Vetter findet.«

»Wieso Südamerika?« Tügel gähnte.

»Das war doch nur ein Beispiel. Ich schlage vor, du machst jetzt die Bankrecherche zum Fall Lundbek.«

Wahrscheinlich liegt er lieber mit seiner Sandra oder Birgit oder Meike im Stadtpark, dachte Danzik.

»Der Termin mit der Haspa steht.« Tügel schraubte seine langen Glieder aus dem Stuhl und schnippte seinem Kollegen ein ›Ciao‹ zu.

Danzik griff erneut zum Leitungswasser. Durst hatte er nicht. Im Alter solle man mehr trinken, mindestens zwei Liter, wurde behauptet. War er alt? Er dachte an Laura. Sie war nur drei Jahre jünger als er – ihm kam es vor wie ein Jahrhundert. Wahrscheinlich schwirrte sie in Bibliotheken he-

rum, wo ihr junge dunkelhaarige Bibliothekare die Bücher bereitlegten und sie auf einen Latte Macchiato einluden. Quatsch. Sie schleppte sich über das heiße Campus-Pflaster, noch immer ohne Sonnenhut, in Frankreich hatte es letztes Jahr 10 000 Hitzetote gegeben ...

Danzik griff nach der obersten Mappe, sie klebte sich an seine Finger. Zeitungsausschnitte. Interviews mit der verwitweten Kulturhanseatin über das Wirken ihres Mannes in unserer Stadt. »Das Erfolgsgeheimnis meines Mannes war, dass er sich keinem dieser postmodernen Trends angeschlossen hat. Nicht diesen pseudo-avantgardistischen Verrücktheiten, die Häuser zu Schiffen und Fenster zu Bullaugen machen. Ein Haus blieb für ihn ein Haus, das im Geist des Vergangenen wie des Gegenwärtigen zu restaurieren war.« – »Mein Mann hatte so viele Aufträge, dass er gar nicht allen nachkommen konnte.« – »Ohne meinen Mann wäre das Fleetviertel nicht das, was es heute ist.«

»Mein Mann, mein Mann« ... Danzik klappte die Mappe zu. Keine Anknüpfungen und kein anderes Personal in diesen Artikeln. »Eine lange, harmonische Ehe geführt.« Diesen Selbstbetrug kannte man.

Er nahm ein ledernes Buch aus einer Hülle. Carla Westphal hatte Tagebuch geführt. Die in sich verhakte, schlecht lesbare Schrift hatte ihn abgestoßen, sie schien ihm so hochnäsig und distanziert wie das Opfer selbst, vielmehr wie das Bild, das er sich von der Toten Stück für Stück zusammensetzte.

Er las die Seiten an. Sogar im Tagebuch stilisierte sie sich zur unnachgiebigen, opfervollen Nachlass-Witwe. Aber hier: »Mit C. im Theater. ›Woyzeck‹. Ein Fehlgriff, obszön und vulgär. C. entschuldigte sich für diese Zumutung und führte mich nach der Pause hinaus. In seiner leisen, feinsinnigen Art.« Danzik blätterte sich vor, in eine Zukunft, die nun zur abgelagerten, papiernen Vergangenheit geworden war. »C. folgt mir wie ein Hund und apportiert mir, was ich will.«

Der Kommissar füllte sich Wasser nach. In großen Schlucken spülte er das Wasser hinunter. »C. hat die unverschämten Rechnungen überprüft. Er kam wieder armselig, mit dem uralten kleinen Wagen. Abends Oper. C. trinkt jetzt endlich mehr Alkohol. Bei der Liebesszene legte ich meine Hand auf seinen Arm. Er nahm ihn weg, ging auf Abstand. Ich werde seine Unberührbarkeit schon noch brechen.«

Danzik riss ein Fenster auf. Die Schwüle der Luft und die Schwüle des Textes verdoppelten sich in einer Weise, die ihn zugleich empörte und ermattete. C., der Unbekannte. Wie in einem der dämlichen Action-Filme. Warum hatte Carla Westphal ihn nicht benannt? War es Scham, selbst an dem verschwiegenen Ort eines Tagebuchs? Es hätte eine Spur sein können. Noch mal die Nachbarn befragen, notierte er innerlich. Wer war C??

 

* * *

 

Laura packte ihre große dunkelblaue Nyltest-Tasche. Ihre Interview-Tasche. Ein tiefer, sicherer Ort, der alles aufnehmen würde, was an Unwägbarkeiten auf sie zukommen könnte. Unwägbar war in jedem Fall Doktor Philipp Palmer, ein schnell reich gewordener Hypnose-Arzt, den man zwar öffentlich nicht kannte, aber mit diskreter Geste weiter empfahl. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, für ihr Hypnose-Buch, und er hatte ohne Zögern zugesagt. Seine Telefonstimme hatte ihr gefallen, der baritonale Charme passte genau ins Klischee eines Seelenmagiers, hatte sie gedacht. Selbst auf dem Zeitungsfoto kam Erotisches rüber: weit auseinander stehende Augen, die wie große Teiche in der Landschaft des schnittigen Gesichts schwammen, Gletscherhaar, ein fester Mund.

Laura griff nach dem durchgeknöpften Leinenkleid – und legte es gleich wieder zurück. Ihr fiel heiß eine Stunde ein, in der es Männerhände geöffnet hatten. Lieber das Hellblaue mit dem Lackgürtel, das war die richtige Balance.

Die Straßen des Harvestehuder Alleenviertels waren leer, flirrende Hitze lag über der Stille. Ein Mann sprühte Wasser auf das staubige Pflaster einer Zufahrt. Die Glut über Lauras Kopf schien alle Gedanken zu vertreiben. Dennoch registrierte sie das Messingplättchen zu ihren Füßen. Sie blieb einen Moment stehen. Im Vorgarten des Nebenhauses ein großes Schild: ›Ostpreußische Landmannschaft‹. Jetzt war es soweit, dachte sie. Deutsche Kriegsopfer stellten sich mit gleichem Anspruch neben die jüdischen Opfer.

Sie schaute zu den perfekt renovierten Villen, die in Weiß, Königsblau und Karminrot im Grün der Gärten ruhten. Fast alle waren nach dem gleichen Muster gebaut: unten ein Erker, dessen Dachfläche einen großzügigen Balkon bildete. Zwischen rankenden Pflanzen, die ganze Straße entlang, die farbigen Segel der Sonnenschirme.

Laura bog in die Oberstraße. Doktor Palmers Villa war dunkeltürkis, auch hier rahmte sauberstes Weiß Fenster, Türen und den Erker. An der Pforte drängte ihr eine Blütenfülle aus Rosensträuchern, Rittersporn und Clematis entgegen, die das Haus fast verwunschen erscheinen ließ. Oder wie ein Versteck, ging es ihr durch den Kopf.

Sie stutzte. Auf dem Gehweg ein ›Stolperstein‹. Auch hier. In diesen Straßen mit den zweistöckigen Reihenhausvillen hatte sie weniger davon gesehen, anders als bei den hohen Gründerzeit-Häusern, wo man ihnen ›auf Schritt und Tritt‹ begegnete. Sie beugte sich hinab: »Hier wohnte Ernst Blaustein, Jg. 1904, deportiert 1942 nach Theresienstadt, ermordet 1943 in Auschwitz.«

Laura zwängte sich an den Sträuchern vorbei, ein Dorn riss ihr am Unterarm die Haut auf. Über-

raschend stand Doktor Palmer vor ihr. War er aus der Tiefe des Gartens gekommen?

»Frau Flemming?« Philipp Palmer war ganz in Weiß gekleidet. Aus seinem Hemd blitzte dunkelgraues Brusthaar.

»Ja.« Mag ich Brustpelz-Träger?, dachte Laura. Aber da hatte er sie schon ums Haus herum in einen Wintergarten geführt. Pflanzengrün aller Schattierungen überwucherte ein paar weiß gepolsterte Korbmöbel, zungenartig streckten sich violette Blüten aus. Kam das Knacken aus dem Dickicht? Nein, das waren die Stühle.

Palmer reichte ihr einen Drink. »Pina Colada. Sehr erfrischend. Das bisschen Alkohol stört Sie hoffentlich nicht.«

»Nein, nein.« Automatisch nahm sie das Glas. Vor ihr, in einem sonnengebräunten Gesicht, nur Augen. Sie zwang sich, deren Farbe zu bestimmen. Seegrün mit grauen Sprengseln darin. Ich klebe an den Augen, dachte sie. Wie bei einer billigen Zaubershow.

»Also ein Hypnose-Buch«, hörte sie eine dunkel timbrierte Stimme sagen. »Haben Sie schon einen Titel?«

Laura blickte auf ihr beschlagenes Glas. »›Die fremde Kraft‹.«

»Fremd? Es ist Ihre eigene Kraft. Die Kraft der Imagination.«

»Ja, das ist so komplex. Deshalb bin ich ja froh, dass Sie mir helfen wollen.«

»Ich habe alle Zeit der Welt für Sie.« Philipp Palmer musterte Lauras Beine. »Ich gehe davon aus, dass Sie mich in Ihrem Buch nennen werden?« Er entblößte sehr weiße Zähne. »Lobend erwähnen, wie man so sagt.«

»Selbstverständlich.« Warum fühle ich mich so schwach?, dachte sie. Ich, eine gestandene Journalistin. Wieder spürte sie den Sog der Augen. Grüne Schwimmaugen, in denen man versinken konnte. Oder versinken wollte. Sie schaute auf ihr Glas, strich durch die Feuchte darauf. Sind die Augen ein Arbeitsinstrument? Denkt er, dass er alles damit machen darf? Sie riskierte einen bewussten Blick: Fast inselhaft war die Iris vom Weiß des Auges umgeben.

Laura nahm Block und Schreiber aus der Tasche. »Hypnose zu Heilzwecken. Welche Krankheiten kann man mit Hypnose heilen?«

»Fast alle. Die Leute kommen zu mir, weil –« Palmer zog den Strohhalm aus seinem Glas und hielt ihn hoch. »Sehen Sie: das bin ich – der letzte Strohhalm. Die Leute sind austherapiert. Nachdem ein Dutzend Freud-Jünger sie verkorkst haben, kommen sie zu mir.« Er warf den Strohhalm ins Glas zurück. »Freud steht für mich auf der ultimativen Out-Liste.«

»Warum?«, fragte Laura. Eigentlich wollte sie nicht abschweifen, aber es war wie ein Zwang.

»Die Vergangenheit wird aufgewühlt und ins Denken zurückgeholt. Haben Sie schon mal erlebt, dass ein missbrauchtes Kind durch reines Wissen gesund geworden ist?«

Laura schwieg. Sie kannte keine missbrauchten Kinder.

Palmer rührte empört in seinem Glas. »Es geht darum, Vorstellungen im Unterbewusstsein neu zu konditionieren. Gefühltes, nicht Gedachtes, bestimmt unser Leben!«

Laura spürte Schweiß auf dem Rücken. In seine Feuchte mischte sich ein Kälteschauer.

»Ich heile die Leute«, sagte Palmer. »Dafür geben sie Haus und Hof her.«

»Fast alle Krankheiten, sagten Sie ...«

»Ja. Außer Geisteskrankheiten.« Im Grün des Pflanzendschungels sah Laura seine Augen. Sie hätte ihnen gern ein Gut oder Böse zugeordnet, aber sie fühlte nichts als den Blick, der nun wie ein Laserstrahl ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste ertastete.

»Ich korrigiere Funktionsstörungen«, ergänzte Palmer. »Wenn die Organe schon verformt oder kaputt sind, soll man zum Chirurgen gehen. Ich bin schließlich kein Zauberer.« Er lächelte maliziös. »Krankheit ist falsch gelebtes Leben. Wir alle sind krank.«

Laura legte den Schreiber hin. »Auch Sie?«

»Auch ich bin krank.« Palmer ließ ein kleines Lachen los. »Ich rauche noch immer – heimlich.«

Laura hörte ein Rascheln und zuckte zusammen. Aus dem Grün war eine Gestalt getaucht. »Telefon«, sagte die Frau. Sie war um die fünfzig und trug ein indigofarbenes Hauskleid.

»Jetzt nicht«, sagte Palmer.

Faktotum oder Lebensgefährtin?, überlegte Laura. Er konnte also unhöflich sein. Sogar vor Besuchern.

»Liebe Frau Flemming – ich wette, auch Sie brauchen eine Hypnose.«

»Ich? Ich bin kerngesund.« Laura wand sich unter seinem Blick, der sie mit spöttischem Charme zu entkleiden schien. Schicht für Schicht. Der unter die Haut und in den Körper drang bis in die kleinsten Verästelungen ihrer Bronchien hinein.

Sie hustete und griff zum Glas.

»Ein wenig überempfindlich, nicht wahr? Jede Menge Allergien würde ich sagen.«

»Heuschnupfen.«

»Das wäre ein Anlass, die Hypnose auch praktisch kennen zu lernen. Am eigenen Leib sozusagen.«

Undurchdringlich, dachte Laura. War das Wohlwollen echt? Sie räusperte sich. »Ja, natürlich. Theorie allein wäre mir zu wenig.«

Palmer stand auf. »Kommen Sie, dann zeige ich Ihnen schon mal die Räume.«

Die beiden Praxisräume, getrennt durch eine Schiebetür, lagen zur Straße hin. Das kleinere Zimmer war Büro, das größere Erker-Zimmer für die Sitzungen bestimmt. Viel Leere und viel Weiß, konstatierte Laura. Sehr hygienisch.

Süffisant lächelnd, folgte Doktor Palmer ihrem Blick. »Kristallkugeln und eine Freudsche Ottomane werden Sie hier vergeblich suchen.«

Laura schaute auf die Corbusier-Liege. Ein schwarzes Element im sonst strahlenden Weiß. »Gibt es eigentlich Verbrechen in Hypnose?«

Palmers Gesicht blieb unbewegt.

Das war wohl etwas zu grobschnitzig, dachte sie. »Ich meine, man sagt doch, der Hypnotiseur kann nichts gegen die moralische Grundstruktur eines Menschen tun?«

»Diesen Unsinn kenne ich. Der wird von Buch zu Buch abgeschrieben.« Palmer zeigte wütende Verachtung. Dann glättete er sich wieder. Laura fühlte, wie seine Augen auf sie zukamen. »Es gibt das Verbrechen in Hypnose. Ich erkläre es Ihnen das nächste Mal.«

Er führte sie durch den Wintergarten. Der Duft der Blüten schien ihr stärker geworden zu sein. Sie schrak hoch, als sich neben ihr etwas Buntes bewegte.

»Entschuldigung«, lachte Palmer. »Ich bin dagegen gestoßen.«

Laura schaute auf den Käfig. »Ah, der Papagei ist unecht.« Sie lachte auch, eine Spur zu laut.

An der Pforte nahm Palmer ihre Hand. »Ich freue mich auf das Wiedersehen.«

Lauras Blick fiel auf das Messingplättchen im Gehsteig. Als streife sie einen schweren Traum ab, sah sie ihm direkt in die Augen. »Ich mich auch. Sagen Sie, Doktor Palmer – ist Philipp Palmer vielleicht ein Pseudonym?«

Kurz ging ein Schatten über sein Gesicht, dann zeigte er wieder die weißen Zähne. »Ja, natürlich.«
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Noch immer hing die Hitze über der Stadt. Sträucher neigten ihre staubgrauen Blätter, in der City gab es jetzt freie Parkplätze. Das Leben war langsam geworden und hatte sich in die Kühle klimatisierter Büros zurückgezogen. Im Präsidium rutschten Werner Danzik und Torsten Tügel auf ihren klebenden Stühlen herum.

»So einsam war sie nun auch nicht«, bemerkte der Hauptkommissar. Er blätterte in dem Adressbuch der ermordeten Marianne Lundbek.

»Künstler brauchen wohl immer ein gewisses Publikum, auch wenn sie nicht mehr auftreten.«

»Gut erkannt. Bei Carla Westphal haben wir überhaupt kein Adressbuch gefunden.«

Torsten Tügel reckte seine langen Arme hoch. »Das hat vielleicht der Täter mitgenommen.«

»Möglich. Aus dem Tagebuch wissen wir immerhin, dass sie einen ständigen Begleiter gehabt hat. Hier dagegen« – Danzik blätterte weiter – »wimmelt es nur so von Namen. Alles Männernamen.«

»Ihre One-Night-Stands.«

One-Night-Stand, dachte Danzik. War das wörtlich gemeint? Nun, so wörtlich wohl auch wieder nicht. Im Theaterleben ein einmaliges Gastspiel, wie er sich hatte sagen lassen. Wie hatten sie denn das genannt, damals – meine Güte, war das lange her. Die Hitze konnte einen ganz schön ausbrennen ...

»Da haben wir noch einiges vor uns. Wir fangen erst mal mit dem Neffen an, der ja eigentlich keiner ist. Patrick Lundbek, angeheiratet, Oberstraße 14 a.«

Tügel nickte. Beide griffen synchron zu ihren Wassergläsern. Der letzte Schluck. Auch diesen würden sie bald wieder ausdünsten. Sie gingen zum Dienstwagen-Pool und meldeten einen VW-Golf an.

Oberstraße 14 a. Wieder mal die Grindelhochhäuser, dachte Danzik. Eine Akkumulation sozialen Sprengstoffs, die sich manchmal entlud, aber doch nicht so oft, wie man hätte erwarten können. Schräg gegenüber von der Gruppe, in der Hallerstraße, lag in einem Jugendstil-Haus seine eigene Wohnung. So nah und so fern, wenn man die Biographien auf »seiner« Seite bedachte. Quer zur Hochhaus-Siedlung grenzte sich das Harvestehuder Alleenviertel mit seinen Patriziervillen ab.

Die Grindelhochhäuser waren etwas Besonderes und durchaus kein Schandfleck, dachte Danzik, diese zwölf Kästen, die sich aus dem Grün einer Parkanlage erhoben. Nach dem Krieg, von 1946 bis 1956, waren sie erbaut worden, bis zu 15 Stockwerke hoch, um den vielen obdachlos Gewordenen, Flüchtlingen wie Einheimischen, ein bescheidenes Zuhause zu bieten. Es war die erste Hochhaus-Wohnanlage in Deutschland gewesen, der Bau galt damals als »Schock der Moderne«. Heute würdigte man die architektonisch mutige Tat, indem man das gelbliche Beton-Ensemble als Denkmal schützen ließ.

Hier wohnten hochbetagte Verwitwete, weil sie schon immer hier gewohnt hatten, vergessene Schauspieler und all jene, die das soziale Netz noch gerade über dem Boden hielt. Ein paar gut Gestellte fanden es schick, auf minimalistischen 28 Quadratmetern über die Stadt bis fast zur Alster zu blicken.

Danzik und Tügel näherten sich dem Kreisverkehr des Innocentia-Parks, der sich hinter hohen Hecken verbarg. Mühelos fanden sie einen Parkplatz. Hier, auf ihrem letzten Stück, säumten ein paar der Hochhäuser die vornehme Oberstraße. Die Kommissare blickten zu den tausend Augen der verwaschenen Fassaden empor, die vereinzelt von einer orangefarbenen Markise beschirmt wurden. Vor ihnen glühte ein fast leerer Spielplatz, wenige mächtige Bäume beschatteten ihn.

»Wohnburgen«, sagte Tügel. »Da drin möchte ich nicht wohnen.«

»Ich auch nicht.« Aber mehr deshalb, dachte Danzik, weil mir Hochhäuser ohnehin nicht behagen. Damals, in dem Hotel-Klotz auf Gran Canaria, hatte er nachts die Fenster geschlossen, er hatte sich vorgestellt, ein innerer Zwang würde ihn in die Tiefe ziehen. »Immerhin kommen in den Wohnburgen sozial Schwache unter, die sonst auf der Straße säßen.« Seltsam, wie hier unsichtbar eine scharfe Linie zwischen Arm und Reich verlief und sich beides doch berührte.

»Das ist also das so genannte Horrorhaus.« Tügel sah auf die vielen Reihen der Namensschilder.

Danzik kramte nach seiner Lesebrille. »Das Suchen übernimm du mal.«

Tügel beugte sich vor. »Ich schätze mal 80 Prozent Ausländer. Alis und Mohammads, dieser Endlos-Name ist indisch, und das ist portugiesisch ... Und hier haben wir Lundbek.«

In der Gegensprechanlage meldete sich eine maulige Stimme und ließ sie ein. Immerhin war er da, dachte Danzik. Arbeitslos? Manchmal brauchten sie zwei, drei Mal, um bei Überraschungsbesuchen jemanden anzutreffen. Er betrachtete den Vorraum. War der Horror, von dem die Zeitungen berichtet hatten, sichtbar? Kakerlaken, Schimmel und Taubenkot in den Gemeinschaftsbädern, Brandspuren im Treppenhaus, fehlendes Licht und ein nicht funktionierender Fahrstuhl – so lauteten die Vorwürfe gegen den Vermieter, der trotz hoher Bußgelder nichts unternahm, um diese Zustände zu ändern.

Graffiti an den beiden Fahrstühlen, zerbröckelnde Wände, verrottete Briefkästen, stellte er fest. Manches ging zulasten der Mieter. Wie viel soziales Elend brauchte es, um Mieter so gleichgültig zu machen?

Sie pressten sich in einen der Fahrstühle und fuhren zum elften Stock. Zellen, dachte Danzik, als sie den Gang betraten und er die unzähligen gleichförmigen Türen sah. In einer von ihnen stand ein kahl geschorener junger Mann im Unterhemd, muskulös, Anfang dreißig ungefähr. Immerhin kein Netzhemd, ging es Danzik durch den Kopf. Auf dem Oberarm ein Totenkopf-Tattoo, die Hose khakigrün, mit vielen Taschen.

»Herr Lundbek?«, sagte Danzik. Beide Kommissare hielten ihre Ausweise hoch. Der Kahlköpfige machte, Kaugummi kauend, eine halbe Bewegung, die man als Einladung deuten konnte. Mit zwei Schritten waren sie im Wohnraum.

Lundbek stellte seine Bierdose auf einen Kieferntisch und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen ein Regal, das mit Videos gefüllt war. Vor dem Fenster flimmerte ein Computer, der Blick auf das gegenüber liegende Hochhaus hielt Danziks Schwindel in Grenzen.

»Mein Beileid zum Tod Ihrer Tante.«

Patrick Lundbek zog kurz die Brauen hoch und kaute weiter.

»Sie sind informiert über die Umstände?«

»Hab’s in der Zeitung gelesen.«

Die Kommissare schauten sich in der Ein-Zimmer-Wohnung um. Auf dem Boden eine schwarze Matratze, an der Wand eine Kochnische.

Danzik blickte auf den einzigen Stuhl, blieb aber stehen. »Wer stand Ihrer Tante nahe? Was hatte sie für Umgang?«

»Nahe ...« Lundbek schielte zu seiner Bierdose. »Ich kenn da keinen.«

»Hatte sie einen Freund? Hatte sie regelmäßig Besuch von einem Mann?«

»Nee.« Lundbek setzte seinen Kaugummi auf einer Untertasse ab und griff nach seiner Bierdose.

»Wen haben Sie öfter bei Ihrer Tante gesehen?« Tügels Stimme war lauter als sonst, er wippte in seinen Turnschuhen.

»Kann ich nich sagen, war’n so viele.«

»Wer fiel Ihnen in letzter Zeit auf?«

Lundbek kratzte sich am Schädel. »So’n Dunkler.«

»Name?«

»Keine Ahnung. Sie sagte immer ›Darling‹.«

Die Kommissare stöhnten leise auf.

Danzik lehnte sich gegen den Computertisch. »Ist Ihre Tante noch als Sängerin aufgetreten?«

»Nee. Hatte doch genug Kies.« Lundbek wurde geradezu temperamentvoll. »Mann, hatte die einen Kies. Alles von meinem Onkel.«

»Dem Filmproduzenten.«

»Genau.«

»Was machen Sie beruflich, Herr Lundbek?«

»Beruflich ... ich arbeite in einem Fitness-Center.«

Danziks Blick glitt über das Geflecht der Muskeln, das sich unter der gebräunten Haut des Mannes spannte. Da kam er nicht mehr hin, auch nicht mit ungeschwänztem Dienstsport. Mochten Frauen solche Mann-Männer? »Als Trainer, nehme ich an.«

»Genau, aber nur Teilzeit. Mehr iss nich drin.«

»Bekommen Sie Sozialhilfe?«

»Ich krieg ’nen Zuschuss. «

Danzik vermied den Fensterblick und schaute zu seinem Kollegen.

»Wie oft haben Sie Ihre Tante gewöhnlich besucht?« Tügel beobachtete, wie der junge Mann die Bierdose ansetzte und schluckte trocken.

»So alle paar Wochen.«

»Waren Sie allein mit ihr zusammen?«

Patrick Lundbek krauste die Stirn. »Schon. Meistens.«

»Wann haben Sie Marianne Lundbek zuletzt gesehen?«

Der Quasi-Neffe hob seinen Blick zur Raufaserdecke und schwieg.

»Denken Sie nach, Mann!«

»Ja, es wäre schön, wenn Sie jetzt zu einem Ergebnis kämen.« Danzik löste sich vom Computertisch.

»Das war, das war ... an ihrem Geburtstag. Am 2. Mai.«

»Zwei Tage vor ihrem Tod«, riefen die Kommissare gleichzeitig.

»Wo waren Sie übrigens am 4. Mai, dem Todestag Ihrer Tante?«, fragte Danzik beiläufig.

Lundbeks bulliger Körper schien in die Höhe und in die Breite zu wachsen, mit stierem Blick schob er den Kopf vor. »Da war ich im Studio. Ich bin nicht blöd, ich weiß, was Sie damit sagen wollen.« Seine Stimme schwoll zu einem vibrierenden Drohton. »Ziehen Sie mich nicht in diesen Scheiß rein. Nicht in diesen Scheiß!«

Danzik ließ sich nicht beeindrucken. »Sie halten sich zu unserer Verfügung.«

Die Kommissare drehten ab. Drinnen wurde Musik losgelassen, Marschgesang schlug dumpf durch die Wände und dröhnte ihnen bis zum Fahrstuhl hinterher. Etwas in der Art, das Danzik zuletzt in einem Dokumentarfilm über die Nazis gehört hatte.

 

* * *

 

Es war kühl geworden. Noch immer saßen Danzik und Laura auf seinem Balkon. Seit Minuten fuhr ein heftiger Wind durch die Bäume und drückte peitschend die Blätter nieder. Der Wind wurde lauter, stieg an zu einem Dauergeräusch, als wolle er sich Gehör verschaffen. Gleich würde sich die Trockenheit in Strömen von Regen auflösen. Während Laura das Geschirr ergriff, klappte Danzik den Sonnenschirm zusammen und schloss die Fenster. Kurz da-rauf stürzte rauschend das Wasser herab. Im Wohnzimmer wurde es dunkel.

Endlich Frische, dachte Danzik. Das würde hoffentlich auch sein Gehirn auffrischen. Er schaltete den Fernseher ein.

Die Regionalnachrichten. »Können Sie schon etwas über das Motiv sagen?« – »Rechnen Sie mit weiteren Frauenmorden?« – »Was gedenken Sie zu tun, um Hamburgs Bürgerinnen zu schützen?« Kriminaldirektor Doktor Kleinschmidt stellte sich der Ballung von Mikrofonen, die wie Waffen von allen Seiten auf ihn zielten. »Nein, für ein Täterprofil ist es noch zu früh. Ja, wir gehen von einem einzigen Täter aus. Lassen Sie mich nur so viel sagen, dass wir inzwischen Gegenstände sichergestellt haben, die uns einer Aufklärung wesentlich näher bringen werden.«

Eine Frauenstimme kippte ins Hysterische: »Was ist mit unseren Kindern? Können wir den Innocentia-Park überhaupt noch betreten?« Kleinschmidt schob sich nach vorn, als wolle er das Mikrofon-Meer zerteilen. »Wir werden alles tun, um den Mörder so schnell wie möglich zu fassen.«

Danzik drückte die Aus-Taste. »Hast du mal einen Cognac?«

»Ja, natürlich.« Laura beeilte sich. »Ist wohl nicht so toll mit diesen Indizien?«

Danzik winkte ab und drehte schweigend das Glas.

»Hat sich inzwischen jemand gemeldet? Wisst ihr jetzt, wer die Lady in Rot ist?«

»Ja. Diese Frau –«

»Wo hat sie gewohnt?«, unterbrach Laura.

»Parkallee. Daneben war irgend so ein Schild mit einer Landmannschaft.«

»Nein! – Rechts oder links daneben?«

»Rechts. Warum?«

»Vor dem Haus liegt ein Stolperstein!«

»Ja, und?« Danzik schüttelte leicht den Kopf. »Du verrennst dich da in etwas. Das ist Zufall.«

»Merkwürdige Zufälle.« Laura schenkte sich ein Glas Weißwein ein. »Ich habe das gut in Erinnerung. In der Parkallee gibt es nämlich sehr wenige Stolpersteine. Und dann diese pikante Nachbarschaft mit den Vertriebenen. Ganz nah am Innocentia-Park wohnt und praktiziert übrigens auch Doktor Palmer.«

Palmer – Danzik spürte eine vage Gereiztheit aufsteigen. Der Mann sah gut aus. Für seinen Geschmack zu gut. Ein blendender Sonnenbank-Typ, dem die Frauen sich selbst und ihr Vermögen zu Füßen legten. In der Zeitung war auch sein Porsche abgebildet gewesen. Warum vergleiche ich mich mit dem?, dachte er ärgerlich. Meine Aufgaben sind ja wohl sinnvoller.

»Und den verdächtigst du auch?«

»Nein, natürlich nicht. Ein faszinierender Mann. Er hat schon aussichtslose Fälle wie Stottern und Schiefhals geheilt.«

»Hat er dir seine Dankschreiben gezeigt?«

Laura sah ihn erstaunt an. »Nein. Das braucht er auch nicht. Der Mann hat eine Aura, eine Selbstsicherheit ... Schon dadurch dürfte es den Patienten um die Hälfte besser gehen.«

»Dir ja offensichtlich auch.«

»Wieso? Ich bin doch nicht krank. – Was ist los, Werner? Was hast du denn gegen den Mann? Es ist doch Klasse, wenn jemand mit Hypnose Erfolge erzielt, anstatt dass die Leute bergeweise Tabletten schlucken.«

»Ja, ja.« Danzik sah sie an. Er kannte dieses Leuchten in ihrem Gesicht, diese vor Begeisterung gespannte Haltung, wenn das neue journalistische Thema soghaft wie ein Magnet zu wirken begann. Aber hier gab es offensichtlich noch einen anderen Magneten. Doktor Philipp Palmer. Im Übrigen war der Kerl wohl nicht nur als Rivale gefährlich. »Hast du dir mal überlegt, dass man mit Hypnose Menschen manipulieren könnte?«

»Ja, das ist interessant. Zum Beispiel zu Verbrechen anstiften. Zum Stehlen, zu einem Raubüberfall, zu – Mord. Oder den Hypnotisierten berauben. Oder ihn vergewaltigen.« Laura sagte es mit der Emphase eines Forschers, der Neues entdeckt.

»Dann eher sie«, bemerkte Danzik trocken. »Die Hypnotisierte vergewaltigen.«

»Etwas schillernd ist Palmer schon«, gab Laura zu. »Der Name ist natürlich falsch –«

»– so fängt es an.«

»Vor seinem Haus liegt ein Stolperstein mit dem Namen Blaustein. Vielleicht ist das sein Vater.«

»Verfolg mich bitte nicht mit diesen Steinen.«

»Tu ich aber. Ich bin noch einmal zu den Häusern der beiden ermordeten Frauen gegangen, im Jungfrauenthal und am Eppendorfer Baum, und habe die Namen der ehemaligen jüdischen Bewohner notiert. Moment.« Laura stand auf und wühlte in ihrer überdimensionierten Nyltest-Tasche. »Hier.«

»Danke, Mrs. Watson.« Danzik steckte den Zettel ein.

»Man weiß ja nie«, sagte Laura ungerührt. »Und wer ist nun die Lady in Rot?«

Danzik nahm noch einen Schluck Cognac. Er lächelte, fast schon versöhnt. Es war schrecklich, über Mord zu sprechen und doch weitaus angenehmer, als sich auf eine Figur wie Philipp Palmer einzulassen. Sein Thema war Mord. Eine Domäne, auf der er am Ende als Sieger brillierte.

»Das dritte Opfer heißt Vera Schlatermund. Anfang sechzig, kinderlos, nie verheiratet gewesen. Diesmal also keine Witwe. Aber reich. Wie gehabt. Ein geradezu unanständiger Reichtum, wenn man bedenkt, dass sie ihn allein genossen hat. Auch in dem Haus hat sie fast allein gewohnt, nur im Obergeschoss gibt es einen einzigen Mieter, einen Studenten.«

»Das Haus ist sehr unauffällig, wie ich mich erinnere.«

»Ja. Da zählt wohl wieder nur die Toplage. Aber innen, Laura, das hättest du sehen sollen. Da hat es nur so geprunkt und gestrahlt.«

»Wie denn? In welcher Art?«

»Neureich würde ich sagen. Jede Menge Goldspiegel, als hätte sie sich den ganzen Tag selbst bespiegelt. Überall Glastischchen, meterhohe unechte Blumen, blutrote Samtvorhänge mit Schlaufen und Troddeln, dazwischen wieder antike Möbel, die bestimmt sehr wertvoll sind. Und Sofakissen, als wolle sie einen Laden eröffnen.«

»Insignien der Einsamkeit. Die Dame hat etwas zum Kuscheln gebraucht. – Wer hat sie eigentlich erkannt, ich meine – in der Zeitung?«

Danzik lehnte sich zurück und machte eine Kunstpause. »Der Teilhaber ihrer Firma, an der sie die Mehrheit hat. Ihr Vater lebt nicht mehr, die Mutter auch nicht. Sie war das einzige Kind ihrer Eltern.«

»Und was ist das für eine Firma?«

Danzik schwieg wieder einen Moment, wie ein Moderator, der die Spannung dosiert.

»Wilhelm Schlatermund. CLEAN – in Norddeutschland die führende Firma für Gewerbemüll. Also, für die Abfuhr von Müll.«

»Müll? Du meine Güte, das ist vielleicht makaber. Als sie tot war, hat der Täter sie doch mit Müll dekoriert.« Laura schüttelte sich, als sei sie selbst beschmutzt worden.

»Containerdienst – Sonderabfallbehandlung – Abfallsortierung«, ergänzte Danzik. »Man kann es auch Recycling nennen.«

Laura erholte sich bei einem zweiten Glas Wein. »Kann der Teilhaber sie beseitigt – pardon, jetzt rede ich selbst schon wie ein Entsorger – also, kann der Teilhaber sie getötet haben? Um sich die Firma ganz unter den Nagel zu reißen?«

»Höchst unwahrscheinlich. Und wenn, dann hätte er sie sehr leicht in einer seiner Müllanlagen verschwinden lassen können. Sie wurde aber wie eine Pennerin aufgefunden. Der Täter könnte ein Psychopath sein.«

»Irgendwie tragisch. Vom Müll profitiert und im Müll geendet. Das stinkt förmlich nach Bedeutung. Nach einem Zusammenhang.«

»Es ist wohl eher Zufall.« Danzik merkte, dass er dennoch darüber nachdachte.

»Hatte sie einen Beruf?«

»Sie hat als Fotografin gearbeitet, aber mehr hobbymäßig. Im Haus befindet sich ein Labor.«

Arme reiche Frau, dachte Danzik. Auch das französische Bett mit der roten Satindecke war voller Kissen gewesen. Und überall in der Wohnung Kerzenleuchter. Einzeln und in Gruppen. Eine verzweifelte Suche nach Wärme offenbar.

Laura war mit den Gläsern in die Küche gegangen. Er folgte ihr und legte von hinten die Arme um sie. »Bleibst du heute Nacht hier?«

»Ja, Herr Kommissar. In Harvestehude sollte man jetzt nicht mehr allein schlafen.«

»Ich hätte dich auch nicht weggelassen.«

 







8

Laura saß an ihrem Toskana-Tisch und machte Notizen, vor sich diverse Rezeptmappen zur »Mediterranen Küche«. Vor einer Woche hatte sie noch getönt, sie würde »nichts machen« und ihren 50sten Geburtstag ignorieren. Oder einfach abhauen. Jetzt hatte sie sich zum »Feiern im kleinsten Kreis« entschlossen. Nein, die 50 war kein Grund, das Atmen einzustellen oder sich vom Balkon zu stürzen. Das Letzte, dachte sie, war bei ihr auch schlecht möglich, da ihre Dachwohnung leider balkonlos war. Auf jeden Fall kein lärmiges Partygewühl mit hundertmaligem Hochleben, fünfzig Kerzen auf der Buttercremetorte und Reimen, die sich als Gedichte ausgaben. Und geschenkten Schalen und Väschen, die ihre Räume verstopften.

Ein – sagen wir – Fünf-Gänge-Menü für sechs Personen. Laura notierte: Werner, Laura, Gila, Claudius, Hanne, Richard.

In dem Moment schrillte das Telefon. Laura sprang auf. Jetzt bitte keine Absage, da war sie überhaupt nicht easy-going. Aber Gila war dran, und die wollte eher das Gegenteil.

»Könnte ich zu deiner Party noch jemand mitbringen?«

»Es ist keine Party.«

»Also zu dem intimen Abendessen.« Gila kicherte.

»Einen Mann?«

»Nein, eine Frau. Sehr, sehr interessant. Halbe Südamerikanerin. Animateurin in der Tanzschule. Sie heißt Rosita Gonzalez.«

»Ja, bring mal mit. Aber eigentlich wolltest du in dem Salsa-Kurs doch einen Mann auftun.«

»Hat leider nicht funktioniert. Vielleicht treffe ich ja bei dir das geeignete Exemplar.«

»Arme Gila. Ich kann dir Claudius Küster und Richard Kallmorgen bieten. Aber das Gute, das so nah liegt, siehst du ja nicht.«

»Ich kann’s ja noch mal testen. Ciao, bis dann!«

 

Richard kam als Erster. Auf die Minute, verlässlich wie immer. Er hielt eine hellrote Rose hoch, die er mit Sicherheit nicht geklaut hatte.

»Du brauchst nichts mitzubringen«, sagte Laura, während er gratulierte. Nur dich selbst, hätte sie beinahe hinzugefügt, aber das klang zu abgenutzt. Richard war Sozialhilfeempfänger und vor kurzem noch Angestellter bei einer Versicherung gewesen. Inzwischen gehörte er zu denen, die man »abgebaut« hatte.

»Die Rose ist wunderschön«, sagte Laura. Wie viel kostete eine Rose? Einen Euro? Sie hätte ihm die Ausgabe gern erspart, aber das hätte ihn tiefer gestellt als die anderen. In Deutschland erschien man nicht mit leeren Händen.

Richard nestelte länger an seiner beigefarbenen Windjacke, aus ihren Ärmeln schauten die Unterarme. Draußen vor der Tür war vergnügungssüchtiges Lachen zu hören. Ein helles, als zwitschernde Begleitung, und ein dunkles, kehliges, das in immer neuen Wogen explodierte.

»Das ist Rosita!« Gila machte eine stolze Geste. Sie schleppte einen Gratulationskorb, in dem sich Edelmarken-Sekt, Erdbeeren, Melonen, Stoffservietten und ein Frühstücksgeschirr für zwei Personen drängten.

»Ich hoffe, Sie mögen Tango.« Laura fühlte ein betörendes, irgendwie sehr bekanntes Parfum auf sich zukommen. Das signalrote Kleid vor ihren Augen potenzierte das Haar der Fremden, das ihr leuchtend entgegenschlug. Sie schaute auf die CD.

»Oh, Carlos Gardel. Das hör ich gern. Und Tango wollte ich schon immer mal lernen. Vielleicht komme ich zu Ihnen in die Tanzschule.«

Laura brauchte sich nicht umzudrehen, um Werner Danziks verstimmten Blick zu spüren.

»Bitte duzen!«, rief Gila. »In unserem Kreis duzen sich alle.«

Bald waren die Geladenen eingetroffen und hatten sich um den langen Tisch gruppiert. Auf dem Pinienholz hatte Laura orangerote Keramik gedeckt, dazu passten die etwas zu dicken Gläser.

»Danke, Hanne. Was du immer für Ideen hast!« Laura schwenkte ein Lesezeichen, auf dem Spiegelglas, Zellstrukturen und ein Äskulap-Stab collageartig zusammengefügt waren. Hanne Berkenthin nickte. Ihr Lächeln war mehr ein Zucken. Diese Verzweiflung in ihren Augen, dachte Laura. Manchmal Panik und manchmal sogar Hass. Schwierig, wenn man sozial so abgerutscht war. Von der Boutique-Besitzerin zur Arbeitslosen, von der Penthouse-Wohnung ins Souterrain. Abstieg im wörtlichsten Sinn.

»Zau-ber-haft«, gurrte Rosita und umfasste mit Blicken und Gesten das appetitanregende Tisch-Dekor. Sie stakste zu dem schlanken Mann, der dunkel-attraktiv am Ende der Tafel hockte und unablässig einen gelben Paisley-Schal bezupfte.

»Hallo, Nachbar! Sie haben mich aber ganz schön erschreckt neulich.«

»Das tut mir leid.« Claudius Küster neigte sich tief über die goldberingte Hand.

»Manchmal hab ich richtig Angst vor dir!« Gila drehte sich zu ihm um und mimte erotisches Erschauern, doch das Kompliment kam nicht an.

Unser guter Claudius sieht wie ein müder Uhu aus, dachte Laura. Wahrscheinlich liest er zu viel. Wäre kein Job für mich. In einer Bibliothek sitzen und Bücher ausgeben. Wie der wohl über die Runden kam? Die paar Stunden konnten kaum was bringen. Wahrscheinlich bekam auch er Sozialhilfe und wollte es nur nicht zugeben.

»Ich mag das gar nicht, am Innocentia-Park vorbeigehen«, bemerkte Hanne. »Ich nehme jetzt nur noch die Hauptstraßen. Alles zu Fuß, Laura, das Sozialticket gibt’s ja nicht mehr.«

»Tapfer, tapfer.« Laura schaute auf Hannes Kopf, der jetzt ein blonder Schädel war. Nein, kein Stilisierungsexperiment. Ihre Freundin sparte den Friseur.

Richard hob die Hand übers Glas. »Für mich bitte nur Wasser. Wie immer.« Er schob das zweite Glas nach vorn.

»Kein Wein?« Rosita drehte ihr Dekolleté von Richard zu Danzik. »Ich trinke dafür gern das Doppelte. – Ein Chateauneuf du Pape?«

Danzik wog die Flasche in der Hand. »Da muss ich glatt aufs Etikett schauen. Kenner sind wir nämlich nicht.«

»Über Umwege brauchen wir uns keine Gedanken zu machen«, nahm Gila den Faden auf. »Rosita und ich wohnen unmittelbar am Tatort.«

»Am Fundort«, korrigierte Danzik.

»Keine Sorge, cariña, ich pass schon auf dich auf.« Rosita streichelte Gilas Nacken.

»Und ich auf dich.« Gila sah die Ältere begeistert an.

Das ist ja nicht zum Aushalten, dachte Laura. Gut, sie ist eine Vollblut-Sirene, aber doch schon an die sechzig. War Gila jetzt auf dem Frauentrip? Immerhin saßen hier noch zwei ledige Männer herum. Richard: Mitte fünfzig, bleicher Haarkranz, überkorrekt und gebildet. Claudius: Ende vierzig, schlank, überhöflich, dunkelhaarig und ebenfalls gebildet. Angenehme Freunde. Freunde? Eigentlich wusste sie nichts über sie. Hatten sie ein geheimes Sexleben? Mit einem Mann, mit einer Frau?

Laura warf Danzik einen warmen Blick zu. Was kümmerte sie deren Intimleben? Die liefen unter »Eigenbrötler«. Das konnte alles sein. Vom Zölibatären bis zur Ausschweifung.

Richard war beim zweiten Teller Hummersuppe und erschnupperte das knoblauchduftende Gratin.

»Was Morde betrifft, verlass ich mich lieber auf Werner«, sagte Laura. »Neunzig Prozent der Fälle werden schließlich aufgeklärt.«

»Wirklich?« In Claudius’ Kohleaugen glomm Spott. »Wie weit seid ihr denn? Drei Morde in kurzer Folge – und keinerlei Spuren. Der Mörder muss ziemlich intelligent sein.«

»Ein Psychopath.« In Danziks Stimme lag Abscheu.

»Inwiefern?« Claudius beugte sich vor, als ginge es um ein Forschungsobjekt.

»Vermutlich mutterfixiert. Gestörte Beziehungen zu Frauen. Hass, der sich im Hässlichen entlädt – im Müll.«

Hanne rieb einen Fleck aus ihrem Kleid. Seit sie Sozialhilfe bekam, trug sie nur noch Schwarz. Das ließ sich als Trauer, aber auch als praktisches Denken interpretieren. »Hass kann man noch aus ganz anderen Gründen empfinden. Was meint ihr, wie ich meine Gläubiger hasse.«

»Könnte der Täter auch eine Frau gewesen sein?« Gila ergab sich dem Schmelz der weißen Mousse. »Erdrosseln ist doch nicht nur Männersache. Oder?«

»Es war ein Mann«, sagte Danzik. »Und wir kriegen ihn.«

»Bitte, ihr Lieben –« Rosita hob theatralisch die Hände. »Kein Wort mehr über Mord. – Tan-go!«, seufzte sie singend. »Legt doch mal Gardel auf.«

»Bist du in Argentinien aufgewachsen?«, fragte Hanne.

»Ich war dort verheiratet. Sehr glücklich verheiratet.«

Einige aus der Runde schauten fragend.

»Manolito, mein Mann, ist bei einem Reitunfall ums Leben gekommen.« Rosita blickte in ihren Schoß.

»Kommt rüber«, rief Laura und winkte die Freunde ins Wohnzimmer. Sie legte die CD mit Argentiniens berühmtestem Tangosänger ein.

Fetzig kamen die ersten Takte des Bandoneons aus dem Lautsprecher.

»Ah, milagroso, milagroso«, schrie Rosita. Sie griff nach Gila und zog sie zur Diele, schob sie vor sich her, holte die sich Sträubende eng an ihren weichen Körper. »Hingabe«, flüsterte sie. »Verlass dich auf mich.« Gila bog sich unter Rositas geschmeidiger Führung, überließ sich dem Wechsel des Schreitens und Verharrens, während die Tenorstimme »mi corazón« flehte, sich steigerte zu einem schluchzenden Jubilieren und in einem schmerzlichen Finale von »tristeza« und »muerte« verstummte.

Alle klatschten. Laura wusste, was »tristeza« hieß und fühlte selbst einen Anflug davon. »Man meint, noch das nostalgische Rauschen einer alten Schallplatte zu hören«, sagte sie. »Diese schmachtenden und doch männlichen Stimmen gibt es nicht mehr.«

»Das waren die Zwanziger Jahre. Noch sehr technikferne Zeiten«, erklärte Rosita. »Buenos Aires voll mit armen Einwanderern, die in den Vorstadt-Bars ihrer Sehnsucht und Einsamkeit mit diesem selbst erfundenen Tanz Ausdruck gaben. Auch in der Armut jeder ein Macho-Kavalier.«

»Ich denke, ihr seid emanzipiert.« Das kam von Danzik.

»Heute hält einem jeder gleich beim ersten Mal seinen – seinen Lustdolch entgegen.« Gila wirkte empört.

Die anderen lachten.

»Und wer nicht will, der wird ermordet«, warf Hanne ein. Sie sah zu Danzik. »Jetzt sag aber nicht, dass wir selbst schuld sind, wenn wir tot zwischen Müll sitzen.«

Danzik winkte ab.

»So etwas würde Werner nie behaupten«, sagte Laura.

Claudius strich über seinen Schal. »In Wirklichkeit war Buenos Aires damals ein einziges großes Bordell. Die Einwanderer wollten für ihre Familien, die sie in Europa zurückgelassen hatten, Geld verdienen, es gab Frauenmangel, und man hat zu Prostituierten gegriffen. Im Grunde ist Tango eine schmutzige Angelegenheit.«

»Nutten wird es immer geben«, bemerkte Hanne.

»Leider.« Claudius fixierte mit Ekel den verriebenen Fleck in ihrem Kleid.

»Richard, du bist gebildet. Was sagst du dazu?«, rief Laura.

Richard schickte nur einen komisch-verzweifelten Blick. Er schluckte wie ausgehungert an einer zweiten Mousse.

»Jetzt macht mir doch nicht meinen Tango madig«, sagte Rosita. – »Und wenn irgendwo Unrecht ist, dann sollte man erst mal die Bedingungen untersuchen«, fügte sie vage hinzu. Plötzlich schienen ihre blaugrauen Augen wie nach innen gezogen, hinein in die Höhlen des Gesichts, das jetzt leblos und erloschen wirkte. Als habe sich über die erste, strahlende Maske eine zweite, traurige gelegt.

»Ich will Tango! Ich habe Geburtstag!« Laura machte ein Kindergesicht. Sie schaute flirtend zu Danzik.

»Nein, nein. Alles, meine Süße, aber den Affen spiel ich euch nicht.«

Laura sah zu den beiden anderen hinüber. Angeblich ja Männer, dachte sie. Aber dann griff sie wortlos zu ihrem Glas.

Rosita war aufgesprungen. In ihren Augen sprühte es. »Kommen Sie, Laura – komm!« Sie gluckste. »Die Männer brauchen wir doch nicht.«

Laura ließ sich in die fremden Arme gleiten und in den Blick, der provokativ den ihren suchte. Der Tenor sang jetzt mit schmetternder Verzweiflung, wurde schneller und schneller, Rosita beschleunigte zu zackigen Pirouetten, la ultima vez, hörte Laura die weich timbrierte Stimme – da sackte ihr Rosita über den Arm, rutschte langsam tiefer und dann auf den Boden.

»Was ist denn? Was ist denn?«, schrie Laura. Unter Rositas überschminktem Gesicht leuchtete Blässe auf, Schweiß rann herab. Wie ein riesiger roter Fleck breitete sich ihr Kleid über das Parkett. Zehn Hände zugleich betteten die Ohnmächtige auf das Korbsofa, Laura beklatschte die Wangen, Danzik reichte ein Glas Wasser.

Langsam schlug Rosita die Augen auf. Im selben Moment errötete sie. »Das muss die Hitze sein.« Sie lächelte halb. »Und der Alkohol. In meinem Alter sollte man nicht so viel tanken.«

Gila hielt Rositas Schulter. »Sollen wir einen Arzt rufen?«

»Du hast doch sicher einen Hausarzt«, drängte Laura. »Doktor Watermann? Wir sind alle bei ihm. Ich hab die Handy-Nummer von Doktor Watermann.«

»Brauch ich nicht. Wird schon wieder.« Rosita richtete sich auf. »Das war nur so ein Ausrutscher. Seit ich bei Doktor Palmer bin, geht es mir von Tag zu Tag besser.«

»Doktor Palmer? Philipp Palmer?«

»Ja, gibt doch nur den einen.«

»Oh«, machte Laura. »Bei dem recherchiere ich gerade für mein neues Hypnose-Buch.«

»Interessant«, sagte Rosita. Sie presste die Fingerspitzen an den Kopf. »Nehmt es mir nicht übel, aber ihr müsst ohne mich weiter feiern. Ich hab starke Kopfschmerzen.«

»Ich kann dich eben rüberfahren«, schlug Laura vor. Ausgerechnet Palmer. Der geheimnisvolle Palmer. Warum war Rosita da in Behandlung? Wie fand sie ihn? Sie musste ja ganz schön Geld haben. Da werde ich bei passender Gelegenheit mal nachhaken, beschloss Laura.

Rosita stand schwankend auf ihren High Heels. »Danke, ich nehme eine Taxe.« Sie umfasste mit großer Geste die Zurückbleibenden. »Es war ganz, ganz zau-ber-haft. Adios, ihr Lieben!«
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Philipp Palmer nahm erneut den Artikel zur Hand. Es war nicht zu fassen. Kurt Heiberg, einer der renommiertesten Literaturwissenschaftler im Nachkriegsdeutschland, ein Nazi-Scherge. »Hamburgs Uni erschüttert: Literaturpapst hoher SS-Mann. Professor Kurt Heiberg führte unter falschem Namen ein Doppelleben«, schrieb die Lokalzeitung. »Im 85. Jubiläumsjahr wird die Hamburger Hochschule vom größten Skandal ihrer Geschichte erschüttert. In einer Selbstanzeige bezichtigt sich Dekan Professor Doktor Kurt Heiberg einer exponierten Position in der SS und räumt ein Doppelleben ein. Danach ist der Name Kurt Heiberg, unter dem er nach dem Krieg wissenschaftlich Karriere machte, falsch. Als wahrer Name wird Kurt-Otto Hartmann angegeben. Heiberg, inzwischen emeritiert, war Dekan der Philosophischen Fakultät, Direktor des Germanistischen Instituts und persönlicher Berater der Kultursenatorin. Er hat eine Honorarprofessur an der Universität Linz, ist Ehrenbürger der Stadt Hamburg und Träger des Bundesverdienstkreuzes.«

Palmer fühlte, wie ihm der Puls in die Schläfen schlug. Konnte das wahr sein? Es klang nach Räuberpistole. War »Doppelleben« überhaupt das richtige Wort? Es waren ja zwei Leben hintereinander gewesen, erst mit dem einen, dann mit dem anderen Namen. Zwei Biographien und dennoch derselbe Mensch. Schizophrenie, sagte der Psychiater in ihm. Da hatte sich jemand aufgespalten. Doktor Jekyll und Mister Hyde.

Kurt-Otto Hartmann und Kurt Heiberg. Zwei Hälften, die sich zu Eigen-Existenzen separiert hatten. Jahrzehnte hatte Heiberg sein Umfeld getäuscht. Aber auch sich selbst. Er spielte nicht Heiberg, er war Heiberg.

Warum jetzt die Selbstanzeige? Der Mann war Mitte neunzig. Bedenken an der Schwelle des Todes? Natürlich nicht, wie Palmer mit selbstzufriedenem Hass registrierte.

»Zwei dänische Journalisten stießen auf Heibergs Spur, als sie im Berliner Document-Center über das von Himmler gegründete rassenkundliche Forschungsinstitut ›Deutsches Ahnenerbe‹ recherchierten. Der Mann, der da auf einem Foto als Kurt-Otto Hartmann in SS-Uniform posierte, kam ihnen irgendwie bekannt vor. Ein langes Gesicht mit markanter Nase, das Haar fast gänzlich weg geschoren – kein Zweifel, das war ihr Professor. Professor Kurt Heiberg, bei dem sie einst in Kiel einige Semester Deutsch belegt hatten.«

Und weiter: »Angesichts der erdrückenden Beweise hat Professor Heiberg die Flucht nach vorn angetreten.«

Ja, er habe sich 1938 der SS angeschlossen und von 1940 bis 1942 das »Ahnenerbe« in Berlin, Norwegen und den Niederlanden vertreten. Es seien »volkskundliche Forschungen zur Stärkung des germanischen 

Elementes« gewesen, das wolle er wohl zugestehen. Aber »mit den entsetzlichen Humanexperimenten an Juden, in diesen Unterdruck-Kammern in Dachau« habe er nichts zu tun gehabt.

Palmer spürte, wie ein Würgen in ihm aufstieg. Fehlte noch, dass ihm jetzt schlecht wurde. Das Archiv, in dem er Fälle enttarnter Nazi-Verbrecher sammelte, war ihm doch immer Ansporn gewesen. Antrieb, einer irgendwie gearteten Gerechtigkeit auf den Weg zu helfen. Natürlich, er war kein Nazi-Jäger à la Wiesenthal. Aber dennoch ... Er holte sich ein Glas Wasser und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Aus einem Mahagoni-Rahmen schauten ihn seine Eltern an: Ernst und Elsa Blaustein. Seine Mutter hatte überlebt. Aber sein Vater hatte es nicht geschafft. 1943 war er in Auschwitz ermordet worden. Wahrscheinlich mit Zyklon B, dem Todesgas, auf das die Nazis so stolz waren.

Er zwang sich zum Weiterlesen. »Wenn Sie nichts zu befürchten hatten, warum haben Sie Ihren Namen dann geändert? Sie wären entnazifiziert worden.« – »Ich wollte raus aus dieser unseligen Nazizeit. Ganz von vorn anfangen.« – »Und warum gerade der Name Heiberg?« – »Das Initial H war bereits in all meinen Taschentüchern.«

Palmer ließ den Kopf in die Hand fallen. Dann las er noch einmal das Ende. Heiberg bekannte: »Die tiefe Scham und das Entsetzen über millionenfache Mordtaten, die im Namen eines Ideals begangen wurden, werden mich bis zur letzten Sekunde meines Lebens begleiten.« Seine zahlreichen Ehrungen wolle er in Zukunft als nicht verliehen betrachten.

Also, er lebt noch, dachte Palmer. Mitte neunzig ist er jetzt. Die letzte Sekunde kann jederzeit eintreten. »Noch ist ein Ende der Enthüllungen nicht abzusehen«, schrieb die Zeitung. »Was hat Kurt Heiberg oder besser: Kurt-Otto Hartmann als Himmlers Helfer konkret gemacht?«

 

* * *

 

Das Schlafzimmer lag im Mittagsdämmer. Die orangeroten Vorhänge waren zugezogen, die Julihitze glühte durch den Stoff, als wolle sie ihn verbrennen. Rosita war noch immer im Pyjama, die Farbe ähnelte dem Ton der Vorhänge, der Stoff klebte ihr krumpelig und feucht am Körper und sah recht waschbedürftig aus. Die Kranke war in das breite Bett geflüchtet und hing wie leblos auf der Seite, die Hand gegen die linke Kopfhälfte gepresst. Migräne. Wieder einmal. Rosita hatte die Augen geschlossen. Der Schmerz, der sie klopfend und bohrend zu zerdrücken schien, war das einzige auf der Welt. Sie existierte nicht mehr. Vereinzelt fluteten Gedanken durch den Schmerz. Nein, nicht noch kotzen, bitte, bitte nicht. Vier Cafergot intus. Und wenn sie versagten? Sechs Stück darf ich nehmen. Wann hört das auf? Es wird wirken, lass dich fallen, Rosita. Vertrauen haben. Vertrauen ...

Am späten Nachmittag war der Termin mit Doktor Palmer. Bis dahin musste sie es schaffen. Wollte sie es denn schaffen? War es nicht besser, einfach hier im Bett zu bleiben? Lasst mich doch in Ruhe. Ihr Menschen, denen ich mich vergeblich an den Hals werfe, zu heiter, zu laut, zu euphorisch. Rosita, die Stimmungsrakete. Eine Rakete, die man nur mochte, solange sie zischte. Lasst mich in Ruhe. Ihr Gedanken, die ihr aufsteigt aus ferner Vergangenheit und meinen Schädel zermalmt ...

Allmählich lockerte sich der Griff, schien etwas loszulassen, das sie umhüllte wie leichtes Gewölk. Dann verschwand auch dies. Rosita hob die Lider und schaute zum Wecker. Noch genug Zeit. Jetzt schlafen, nur noch schlafen. Aber um Gotteswillen nicht verschlafen. Sie drückte ihren fülligen Körper vom Bett ab, taumelte zur Uhr und stellte den Weckruf ein. Dann sank sie wieder aufs Kissen.

Eine Stunde war vergangen. Rosita blinzelte zu den Vorhängen, deren Glut sich schattig verdunkelt hatte. Doktor Palmer! Sie sprang auf und lief zur Küche. Im goldgerahmten ovalen Flurspiegel begegnete ihr ein Gesicht: kraterig eingebuchtet, fahl, umflammt von wirren Haaren. Sie füllte Wasser ins Glas, trank es wie eine Getriebene, kippte sich den Rest über die Arme.

Ihr Blick fiel auf den Küchenboden. Unrat, wohin man schaute. Die Flecken an der Kaffeemaschine drängten sich auf wie unter einer Lupe. Von der Herdblende schlug ihr Schwarz entgegen. Pfui!, sagte eine Stimme in ihr. Du kannst nichts dafür, sagte eine andere. Rosita drehte sich im Kreis, die Schmutzgespenster folgten ihr, starrten sie groß und unerbittlich an. Langsam, als kämpfe sie eine Gegenkraft nieder, griff Rosita zu Tuch und Scheuermittel.

Frisch gemacht wie die Wohnung verließ sie das Haus. In ihrer schwarzen Lacktasche steckte ein Pröbchen Eau de Toilette, das aprikosenfarbene Plisseekleid saß locker, der Strohhut würde sie beschatten und beschützen.

Die Villa des Arztes lag in flirrender Stille, die Jalousetten waren herunter gelassen. Rosita spürte ihr Herz und verhielt den Schritt. Sie zog die Luft durch, als müsse sie in einem letzten Akt etwas fortwerfen: zu große Erwartung, Verwirrtheit, einen Anhauch von Angst. Das Vorgespräch war angenehm gewesen. Palmer strahlte bezwingende Kompetenz aus, eine lässige Selbstsicherheit, die gleichermaßen reizte wie beruhigte. Sie sollte sich freuen. Er würde ihre Migräne heilen. Würde dann auch das Dunkle verschwinden, das seit kurzem ihre Seele aufwühlte? Sie musste in ein ganz neues Leben finden. Unter ihr auf dem Gehsteig blinkte das Messingplättchen. Der Name brannte ihr im Gedächtnis, sie brauchte ihn nicht noch einmal zu entziffern. Entschlossen stieß sie das Gartentor auf.

Die Klingel an der türkisfarbenen Sprossentür entließ einen plingenden Laut. Leise, wie aus dem Nichts gekommen, stand der Arzt in der Tür, das Weiß seiner Kleidung blendete sie, aber nur kurz, dann wurde sie von grüngrauen Augen eingefangen. Doktor Palmer bat sie herein und führte sie zu seinem schwarzen Schreibtisch. Sie saßen sich gegenüber.

»Wie geht es Ihnen heute?«

»Oh!« Die Frage war für Rosita zu schwierig. »Ich würde sagen gut. Nun geht es ja endlich los.«

»Sie meinen mit der Hypnose.«

»Ja, natürlich.«

Palmer sah sie nachdenklich an. »Haben Sie Angst vor der Hypnose?«

»Nein.« Rosita schüttelte den Kopf. »Ich möchte jetzt so schnell wie möglich –«

»– die Verantwortung abgeben. Das kann ich gut verstehen. Aber das ist ein wenig zu schnell gesprungen. Mir scheint, Sie flüchten nur allzu gern in die Fremdbestimmung.«

Fremdbestimmung?, dachte Rosita. Gerade das würde es doch nicht sein, hatte er bei dem Vorgespräch gesagt.

»Nun schauen Sie nicht so enttäuscht.« Palmer lehnte sich behaglich zurück. »Niemand ist gleich zu Anfang hypnosebereit. Ein paar therapeutische Gesprächsstunden müssen wir da schon vorschalten.«

Vorschalten, wiederholte Rosita in Gedanken. Die Einführungsstunde hatte 150 Euro gekostet. Geld, flog es ihr durch den Kopf, vielleicht ging es nur um Geld. Wie bei dem Fahrlehrer, der sie immer wieder auf dieselbe Hauptstraße gejagt hatte. Bis sie den herrischen Bayern nach der elften Stunde verabschiedet hatte. Konnte sie sich ja leisten. War ja nur eine Auffrischung ihrer Fahrkünste gewesen.

Sie schaute auf und tastete sich in Palmers Gesicht zurück. Er sieht gut aus, dachte sie. Aber es ist mehr. Die berühmte Ausstrahlung. Musste er als Hypnotiseur ja auch haben. Sehr erotisch. Im gleichen Alter wie sie, über sechzig. Einen Ehering trug er nicht ...

»Ja, das überlasse ich ganz Ihnen«, erwiderte sie lächelnd. Hatte er nicht recht? Es wäre irgendwie schade, Doktor Palmer nur in halber Trance zu genießen. Und Geld hatte sie zum Glück. Uferlos.

»Gut. – Wann ist die Migräne zum ersten Mal bei Ihnen aufgetreten?«

Rosita erschrak. Als schaue sie in einen dunklen Spalt, den das Licht bis dahin überstrahlt hatte.

»Das war vor zwei Jahren.«

»Was ist da passiert?«

»Da hat mir mein Vater eröffnet, dass er ein anderer ist.«

Palmer blickte geduldig über seine gefalteten Hände. »Inwiefern? Was ist damit gemeint?«

Rosita schaute in den grüngrauen Grund seiner Augen. Hier und jetzt würde sie alles los lassen, sich befreien und die Last in diese Augen schütten. Ein Akt, der ebenso notwendig wie riskant war. Sie fühlte einen Schauer. Masochismus, dachte sie. Ihr war klar, dass sie etwas genoss, ohne es zu verstehen. Palmer sollte »es« haben. Sie traute ihm alles zu.

»Mein Vater war Nazi«, erklärte sie. »In der NS-Zeit hat er schwere Verbrechen begangen und sich deshalb nach dem Krieg einen falschen Namen zugelegt.«

Palmer war mit seinen Händen unter den Schreibtisch geflüchtet. In seiner Profi-Miene schien ein Zucken auf.

»Er hat Ihnen Verbrechen gestanden?«

»Nein, nicht direkt. Er sagte, er sei bei dem Rassenkunde-Institut ›Ahnenerbe‹ tätig gewesen, und das hätte schon gereicht, seinen Ruf zu beschädigen. Vor zwei Jahren lagerten dann Tag und Nacht zwei dänische Journalisten vor seinem Haus, haben immer wieder geklingelt und wollten mit ihm sprechen. Mein Vater hat sie aber abgewiesen. Dann haben sie mich abgepasst und mir gesagt, mein Vater sei ein hohes Tier bei der SS gewesen und für den Tod von Tausenden von Menschen verantwortlich. Seitdem –« Rositas Worte erstickten in einem Schluchzen, sie holte ein Taschentuch hervor und putzte sich anhaltend die Nase. »Seitdem kann ich kaum noch schlafen. Es ist so furchtbar. Ich besuche ihn noch, ich zwinge mich dazu, aber ich kann ihm nicht mehr ins Gesicht sehen. Ich schäme mich – für ihn. Dabei kann ich doch gar nichts dafür ...« Sie schluchzte wieder heftig.

»Wie heißt Ihr Vater?«, fragte Palmer kalt.

»Kurt Heiberg. Beziehungsweise – früher, in dieser schlimmen Zeit, hieß er Kurt-Otto Hartmann.«

Das Gesicht des Arztes durchfuhr ein Schlag, brach sich Bahn in einem Zittern, das kurz darauf in Erstarrung mündete. Nur seine Kiefer mahlten, als er mit glitzernder Freundlichkeit sagte: »Ja, das ist sehr, sehr schwer für Sie. Ein Schockerlebnis. Ein Geschehen, das Sie mit Sicherheit traumatisiert haben dürfte.« Er schwieg und betrachtete sie. Wie ein neu entdecktes Insekt, über dessen Behandlung man noch nachdenken muss.

»Aber Sie werden mir helfen?« In Rositas Stimme tobte Panik.

»So einfach wegzaubern kann man das natürlich nicht.«

»Keine Hypnose?«

»Doch. Aber nicht gleich. Es bleibt uns nichts übrig, als die Tatsachen erst mal durchzuarbeiten.«

»Durchzuarbeiten?« Rosita war nur noch Angst.

»Ja. Sie müssen ja auch eine Position zu – diesen Unmenschlichkeiten finden.«

Rosita sah ihn an. Erlösung, flehte es in ihr. Sie konnte nichts mehr sagen.

»Was für Verbrechen hat Ihr Vater begangen?«, fragte Palmer brutal.

Rosita kroch in sich zusammen. »Weiß ich nicht genau. Es soll etwas mit Apparaturen zu tun haben, die er für Humanexperimente geliefert haben soll.«

»Human ...« In Palmers Gesicht fuhr Wut auf. Dann, mit einem Lauern im Blick: »Wohnt Ihr Vater auch in Hamburg?«

»Ja, meine Eltern wohnen in Rahlstedt, in der Liliencronstraße. Aber sie werden sicher bald umziehen, in ein Seniorenheim. Mein Vater ist schwer herzkrank.« Rosita sagte es diesmal unbeteiligt, als spreche sie von einem Bombenopfer im fernen Irak.

»Lieben Sie Ihren Vater?«, fragte Palmer unvermittelt.

Rosita sah ihn an, wie getroffen. »Keine Ahnung «, sagte sie leise.

»Gehen Sie nun nach Hause«, sagte Palmer. »Ich glaube, für heute ist es genug für Sie.«

Rosita sah ihn an, verwirrt und in der Hoffnung, irgendetwas Tröstliches würde noch passieren.

Aber der Arzt blieb an seinem Schreibtisch stehen. »Auf Wiedersehen«, sagte er steif.

»Dann auf bald.« Rosita zog ihre halb erhobene Hand zurück, ihr Gesicht eine Frage.

»Ja, natürlich. Bis zum nächsten Mal.« Palmer entschloss sich zu einem Lächeln.







10

Die ermordete Carla Westphal schien ein Phantom gewesen zu sein. So jedenfalls schien es Danzik, wenn er sich die spärlichen Ergebnisse der Nachbar-Befragung im Haus Jungfrauenthal ins Gedächtnis rief. Leider war die Dame aber keineswegs geisterhaft, sondern mit ihrem ganzen Fleisch und Blut zu Tode gekommen. Und eben diese Tatsache, dass da ein Mensch, geboren und mit einer 62-jährigen Biographie lebend, dennoch so inexistent gewesen war, erschreckte ihn. Die moderne Lebensweise, dachte er, Menschen machten einander zu flüchtigen Erscheinungen, die keine Spur hinterließen.

Am Tag hatten er und Tügel die nicht berufstätigen Nachbarn aufgesucht. Und waren auf Menschen gestoßen, die Kontaktvermeidung offenbar für eine Strategie des Überlebens hielten. Eine betagte Schwerhörige, ein Mann im Alkohol-Delirium, eine Mutter mit Zwillingen, die über unfähige Lehrer lamentierte, ein Mann im seidenen Hausmantel, der während des Gesprächs seine gläsernen Schränke putzte – keiner hatte über die Gewohnheiten ihrer Hausgenossin im Erdgeschoss etwas sagen können, was über ein »Die hab ich manchmal gesehen« hi-nausgegangen war.

Die Berufstätigen waren an Carla Westphal ohnehin nur vorbeigeeilt, wie sie den Kommissaren gegenüber zugegeben hatten. Die befragte Zen-Lehrerin hatte, offenbar im Nirwana weilend, den Kopf geschüttelt, die gestresste Pharmareferentin noch nicht mal einen Platz angeboten. Jetzt, zum Schluss, noch der Besuch bei einem etwa 30-jährigen Paar, er Software-Entwickler, sie Sozialarbeiterin. Karsten und Heike Weber.

Danzik und Tügel saßen auf bodennahen Futon-Sesseln und tranken grünen Tee, während sich ein Gewitter entfernte und frische Kühle ins Zimmer ließ.

»Das haben wir aber alles schon ihren Kollegen erzählt«, maulte der Mann.

»Das wissen wir«, sagte Danzik. »Wenn Sie jetzt bitte unsere Fragen beantworten.«

»Ich würde es Ihnen auch dreimal erzählen«, lachte die Frau. Sie war blond, das kurz geschnittene Haar spickte stachelig in die Luft. »Ist doch schön, wenn man der Polizei mal helfen kann. – Möchten Sie ein Stück Kuchen? Das ist Bio-Kuchen, ganz ohne Zucker.«

Die Kommissare hoben mit einem »Nein, danke« die Hände.

Danzik stellte seine Beine nach vorn. »Auch Frau Westphal hatte doch sicher mal Besuch. Wen haben Sie da beobachtet?« Der Mann verschränkte die Arme und sah zu einem Computer, der blau und wie auffordernd herüberstrahlte.

Die Frau begann zu kauen. »Zwei Typen habe ich gesehen, die öfter gekommen sind und die Frau Westphal hereingelassen hat. Beide gleich groß, so eins-achtzig. Der eine blond und etwa Ende dreißig, der andere mit Halbglatze und bestimmt über fünfzig. Der mit dem wenigen Haar hatte einen Bart. So – so wie Sie.« Frau Weber nickte zu Danzik hinüber, der unwillkürlich nach seinem Schnauzer griff, als wolle den jemand rauben.

»Sah attraktiv aus«, sagte Frau Weber und versuchte sich an einem Flirtblick.

»Die kamen aber nicht zusammen?«, fragte Tügel.

»Nein, nein, die kannten sich nicht.«

»Und? Wer sind sie? In welcher Beziehung standen sie zu Frau Westphal?« Tügel hätte gern auf die Sessellehnen geklopft, aber es gab keine. Zur Beruhigung zog er ein Tütchen Lakritz aus der Jeans-Tasche.

»Kann ich Ihnen sogar sagen.« Die Sozialarbeiterin machte eine Pause. »Zumindest von dem einen, dem Blonden. Ich hab nämlich Frau Westphal mal zum Kaffee eingeladen. Sie tat mir irgendwie leid, sie hatte ja niemanden.«

»Der blonde Mann«, erinnerte Tügel.

»Ja, doch. Also ich hab sie zum Kaffee eingeladen, weil ich finde, man muss was für die Nachbarschaft tun, weil, als wir eingezogen sind, hat uns ja auch jemand einen Beutel mit Salz und Brot an die Tür gehängt, und deswegen –«

»Ja, nur weiter, Frau Weber.« Danzik bemühte sich um Freundlichkeit. Auch dieser Zeuginnen-Typ war ihm gut vertraut. Sie genießt den Polizeibesuch, dachte er. Als angenehme Unterbrechung des Alltags. Gibt ihr Wissen nur dosiert preis, um sich so richtig in Szene zu setzen. Er fühlte sich müde. Mit dem Wetter kann ich mich heute nicht herausreden, dachte er selbstkritisch.

»Was wollte ich jetzt sagen? Ach, so. Ja, der Blonde war ihr Bankberater. Herr Loos. Von Warburg-Brinkmann oder wie die heißen.«

»Warburg, Brinkmann, Wirtz & Co.«

Die Kommissare wirkten enttäuscht, warteten aber auf die Fortsetzung.

»Die Westphal hat furchtbar mit ihrem Vermögen angegeben. Dass sie ständig einen Berater braucht, wie exzellent der Service sei, die Mitarbeiter seien so was von geschult und kein Wunder auch, wenn es um solche Vermögen wie bei ihr ginge, zu ihrem sechzigsten habe sie einen Riesenblumenstrauß, einen Präsentkorb und was nicht alles bekommen.« Frau Weber griff mit bitterer Miene nach ihrem Kuchen. »Kurz und gut: eine ganz Hochnäsige war das. Ich hätte sie bestimmt nicht wieder eingeladen.«

»Hat sich denn Frau Westphal für Ihre Einladung revanchiert?«, fragte Danzik.

»Natürlich nicht«, warf Herr Weber dazwischen. »Das passte mit uns doch vorn und hinten nicht.«

»Stimmt. Auch vom Alter her.« Webers Ehefrau hob das Kinn. »Sie war ja so viel älter als ich.«

»Wer war der Mann mit Halbglatze?«, fragte Danzik.

»Weiß ich nicht. Er kam immer mit einem Fiat. Schwarz. Sah so aus, als macht er es nicht mehr lange.«

»Der Mann oder das Auto?«

»Na, das Auto. Ich meine, der Typ wirkte total abgebrannt.«

»Was glauben Sie, Frau Weber: In welcher Beziehung stand der Mann zu Carla Westphal? Könnte es ein Verwandter gewesen sein?«

»Auf keinen Fall.« Frau Weber schlug leicht auf ihren Bauch. »Mein Bauch sagt mir was anderes. Sie hat ihn ausgehalten. Dafür hat man als Frau ein Gefühl.«

Danzik tauschte einen Blick mit Tügel. »Würden Sie ihn wieder erkennen? Könnten Sie ihn soweit beschreiben, dass wir danach ein Phantom-Bild erstellen?«

»Vielleicht. Ich will es versuchen.«

Torsten Tügel lagerte seine Beine um. »Gibt es sonst noch irgendetwas, das Ihnen beiden zu diesem Mann einfällt?«

»Nein«, sagte Herr Weber und schaute wieder zu dem Computer.

»Nein, eigentlich nicht«, sagte die Ehefrau. »Er machte einen korrekten Eindruck. Aber irgendwie schien er mir seltsam. Er hat an einem vorbeigeschaut – ja, er hat einen nicht angesehen.«

»Ist auch mal ein weibliches Wesen bei der Westphal aufgetaucht?«, erkundigte sich Danzik.

»Nur die Putzfrau. Eine Portugiesin. Vorher war eine Türkin da. Die kam mit Kopftuch. Das mochte Frau Westphal nicht, deshalb wurde die wieder entlassen.«

Danzik nickte zu Tügel hinüber. Der zog einen Block aus der Tasche und notierte die Adresse.

Karsten Weber spielte mit seiner Armbanduhr. Danzik fixierte ihn. »Wann haben Sie Frau Westphal zuletzt gesehen?«

»Das kann ich wirklich nicht mehr sagen.«

»Und Sie?«

Heike Weber nahm sich ein dreieckiges Kuchenstück, verzichtete aber darauf, es in den Mund zu stecken. »Das weiß ich sehr genau. Das war Anfang April.«

Sie legte den Kuchen zurück. »Sie haben die Messingplättchen vor dem Haus gesehen? Die Stolpersteine?«

Nicht schon wieder, dachte Danzik. »Ja. Aber was hat das damit zu tun?«

»Werden Sie gleich sehen. Also: An dem Tag haben wir, das heißt so gut wie alle Bewohner, vor dem Haus gestanden. Eine große, ehrenvolle Versammlung. Da ist nämlich eine Delegation aus Israel gekommen, genau genommen eine Familie, aber es hat eher wie eine Delegation gewirkt. Die Familie hat vor dem Krieg in diesem Haus gewohnt, sie heißen Cohn. Die Über-lebenden sind nun zurückgekommen, um –«

Heike Weber drehte sich mit hilflosem Gesicht zu ihrem Mann. Plötzlich schien ihr der Zweck dieses Besuchs unklar zu sein.

»Sie wollten es eben sehen.« Karsten Weber machte eine Miene, als wolle er das Gespräch abkürzen. »Schließlich war es ihr Haus.«

»Und nun sind wir da drin.«

Sie fühlen sich unbehaglich, dachte Danzik. Wenigstens das. Sie sind um die dreißig. Mehr kann man wohl nicht verlangen.

»Und Frau Westphal war dabei?«

»Ja. Es war ein Regentag. Sie hatte einen blauen Mantel an und stand nah am Zaun. Hat sich ein wenig dagegen gelehnt.«

Danzik fielen Lauras Worte ein. Ihre aberwitzigen Spekulationen, dass auch Juden tödliche Rache üben könnten.

»Wie verlief das Zusammentreffen?«

»Gut. Wir haben sie natürlich mit Blumen empfangen.« Silke Weber kam in Fahrt, malte wichtigtuerisch Details, redete und redete, sprach, wo ein wirklich Betroffener verstummt wäre. »Jeder von uns hat eine Rose überreicht.«

»Auch Carla Westphal?«

»Natürlich. Da haben wir gewohnt, haben die Juden – die Israelis – gesagt, und aufs Erdgeschoss gezeigt, und wer denn da jetzt wohne? Die Westphal hat die Hand gehoben, und ihr ist eine Röte ins Gesicht geschossen. Dann haben die Israelis Fotos von ihren ermordeten Verwandten gezeigt. Und auch von dem Haus, wie es damals war. Da hat’s Tränen gegeben.«

Tügel wand sich in seinem Futon herum, machte eine Bewegung zum Aufstehen. Aber Danziks fast drohender Blick zwang ihn zurück.

»Bei wem?«

»Bei den Deutsch – , bei den Hamburgern. Also, bei uns.«

»Auch bei den Cohns?« Danzik kam jetzt selbst in Bezeichnungsnot. Wenn es nur ein »korrekt« oder »unkorrekt« gewesen wäre. Aber es berührte auf komplizierte Weise etwas Existenzielles – die Identität.

»Nein«, sagte Frau Weber noch immer fast erstaunt. »Sie waren sehr ruhig. Die von der Presse haben sie umzingelt, ihnen gesagt, wie sie stehen sollen, und eine Fotografin, eine ganz junge Pute, hat gesagt, sie sollen doch mal in die Knie gehen, sonst kriegt sie nicht alle ins Bild. Und da hat die Westphal aufgeschrieen. ›Nicht in die Knie!‹, hat sie geschrieen. ›Haben Sie denn kein Gefühl dafür?‹ Dann ist sie ins Haus gelaufen.«

Danzik musste an den Begriff »Philosemitismus« denken. Aber gleich korrigierte er sich. Nein. Kniende Juden, das passte nicht. Wer hatte gekniet? Willy Brandt in Warschau.

»Und da haben Sie Frau Westphal zum letzten Mal gesehen?«

»Ja«, sagten die Webers.

Der Mann war aufgesprungen und ging mit den Kommissaren zur Tür.
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Über der Dachwohnung in der Feldbrunnenstraße staute sich ein neuer Schub von Julihitze. Laura las den Artikel ein zweites Mal. Ging jetzt die Angst um in Harvestehude? »NOCH KEINE HEISSE SPUR. Polizei ermittelt weiter im Fall der drei Frauenmorde.« Im Gegensatz zu der auflagenstarken Boule-vard-Zeitung, die im Vokabular von Müllmorden und Müll-Leichen schwelgte, blieb das »Hamburger Abendblatt« immerhin moderat und vermied es, in dramatischen Szenarien Hysterie aufzupeitschen.

Dennoch wurde dem Bericht mit der Befragung einiger Harvestehuder Bürger Kolorit gegeben. Wie zu erwarten, wurden Rufe nach »mehr Sicherheit« laut, es wurden verschärfte Gesetze verlangt, Politiker machten Versprechungen, die sie natürlich nicht erfüllen würden, denn bei solcher Potenzierung wäre man längst bei der Todesstrafe angelangt.

»Ich gehe nicht mehr an diesem Park vorbei«, sagte die Bildunterschrift zum Foto eines Vollbärtigen, in Klammern fünfundvierzig. »Man darf nicht glauben, dass nur Frauen gefährdet sind.« – »Es ist schlimm, dass man jetzt nicht mal mehr seine Balkontür auf lassen kann – ausgerechnet bei dieser Hitze«, äußerte eine Hausfrau von zweiundfünfzig. – »Kein Wunder, dass das Verbrechen jetzt auch nach Harvestehude kommt. Man muss sich ja nur mal das Horrorhaus in der Oberstraße ansehen«, wurde ein 60-jähriger Kaufmann zitiert.

Laura faltete die Zeitung zusammen. Hatte sie Angst? Nein, Panikgefühle gab es nicht. Und schon gar nicht jene getriebene Besessenheit, bei der nur noch das eigene Opfersein Tage und Nächte erfüllte. Ja, sie lebte allein, meistens jedenfalls, aber sie beherrschte die Situation. Es war nur realistisch, dass sie jetzt, wenn sie sich zum Schlafen legte, alle vom Flur abgehenden Türen verschloss. Heutzutage muss man sich selbst ein Gefängnis bereiten, dachte sie. Leben in eigener Sicherheitsverwahrung.

Das »Balkon-Monster«, der Vergewaltiger vom Sommer 2002, war nicht nur in Erdgeschoss-Wohnungen eingedrungen, sondern hatte sich mühelos bis zum zweiten Stock hoch gehangelt, um dann durch die offen stehenden Balkontüren in die Zimmer zu gelangen und über die schlafenden Frauen herzufallen. Einen Balkon hatte sie nicht, aber Dachwohnungen waren nicht ungefährlicher. Die Abgeschiedenheit des letzten Stockwerks verlockte zu Einbrüchen – vielleicht auch zu Mord.

Laura spannte alle Sinne an. Sie lauschte in die nachmittägliche glühende Stille, in der nur das Ticken der Tischuhr zu hören war. Das Haus lag leer da, ihre Nachbarn waren in Urlaub. Die Arztfamilie hatte den Volvo gepackt und sich mit den beiden Kindern ins Ferienhaus an die Ostsee verabschiedet, Frau Niewald, Mitte sechzig, war wieder in dieselbe Pension ins Allgäu gereist, wohin sie schon seit siebzehn Jahren fuhr.

Laura gestand sich ein, dass sie sich doch ein wenig unbehaglich fühlte. Plötzlich fuhr sie so heftig zusammen, dass ihr Herz ein paar Sprünge machte. War ihr Telefon schon immer so laut gewesen? Sie sah zum Apparat und atmete tief durch. Vorsichtig hob sie ab.

»Flemming.«

Ah, Werner. Seine akustische Gegenwart genügte, um die Gespenster im Kopf zu vertreiben.

»Ich bin’s, Süße. Unser Treffen heute Abend – wir müssen das eine Stunde später ansetzen.«

»In Ordnung, Werner.«

»Ist irgendetwas? Deine Stimme klingt so belegt.«

»Ach, nichts. – Bis heute Abend. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Ciao, Süße.«

Laura legte auf. Dann setzte sie sich an den Computer. Ein paar Stunden musste sie sich noch »in Hypnose« begeben. So nannte sie es, wenn sie an ihrem Sachbuch für Hypnose arbeitete. Die »deadline« stand im Dezember. Tatsächlich wird es mich seelisch töten, dachte sie, wenn ich die Zeit nicht einhalte und der Auftrag durch meine Schuld zum Platzen kommt.

 

Das »Terrassen-Café Funkeck« konnte sie zu Fuß erreichen. Es war früher Abend, aber als Laura aus dem Haus trat, schlug ihr noch immer Hitze auf den Kopf. Wieder mal den Sonnenhut vergessen. Dabei hatte sie fünf Stück davon. Noch mal hinauf in die Dachwohnung? Nein. Warum hatte dieses Haus keinen Fahrstuhl? Irgendwann, mit sechzig, siebzig, müsste sie umziehen. Oder lebte sie da bei Werner? Laura schlich durch die Villenstraße, befahl sich Leichtfüßigkeit, aber die Glut lähmte alle Glieder.

Vor ihr ragte der rote Backsteinbau der Johannis-Kirche auf. Mit Vorträgen, Meditationsstunden und renommierten Musikkünstlern hatte sich das Gotteshaus zum Weltlichen geöffnet. Noch war sie nicht im Innern gewesen. Würde das mal ihre Heimat werden, wenn Berufsehrgeiz und Liebeswünsche gestorben waren?

Der Tennisplatz am Rothenbaum war dicht umstellt von Autos. Das Klacken professionell geschlagener Bälle durchbrach die Stille, dann wieder heftig klappernder Applaus. Boris Becker? Nein, den gab’s doch nicht mehr. Die Namen der neuen Tennisgrößen fielen ihr nicht ein. Gut, dass sich Werner weder für Tennis noch für Fußball interessierte. Das minimierte den Kampf beim Fernsehzappen erheblich.

Rechts die ›Bücherstube‹, Lauras Stammgeschäft. Die Miniatur-Baracke, Baujahr 1948, galt schon wieder als retro-schick. »Nichts fehlt an diesem Gebäude, nichts ist zu viel, ein Gebrauchsgegenstand von vollendeten Proportionen«, hatte sich ein Architekturjournalist begeistert. Den liebenswürdigen Mitarbeitern fehlte dennoch etwas: Es existierte keine Toilette.

Schräg gegenüber, erhöht an der Rothenbaum-chaussee, lag das »Funkeck«. Ein Name, der durchaus nicht hochstapelte. Von den nahen Funkhäusern des NDR und des Hamburg-Senders kamen sie tatsächlich hinüber, die Prominenten und all jene »bekannten Gesichter«, zu denen einem nie der Name einfiel. Dagmar Berghoff, mit gemalten Augenbrauen, hatte – pfui Teufel – geraucht, Uschi Glas aus München war genauso attraktiv wie auf Fotos gewesen, auch Kiez-König »Neger Kalle« hatte sich in das bürgerliche Traditionscafé verirrt.

Unter den Lüstern hatten auf graublauen Polsterbänken schon drei Generationen in Folge den feinen Kuchen genossen. Inzwischen gab es auch deutsche Mittagsküche und neunzehn Kombinationen, die unter »Frühstück« liefen.

Laura stieg die Stufen zur Terrasse hoch. Unter den weißen Sonnenschirmen und in den orangefarbenen überdachten Lauben quirlte Sommerleben bei Eisbomben, Karibik-Cocktails und »Alsterwasser«, dem Hamburger Getränk aus Bier und Zitronenlimonade. Junge Leute in Glitzer-Shirts bedienten ihre Handys, die Sonnenbrillen ins Haar geschoben, ältere Stammgäste hatten sich die ausgelegten Zeitungen geholt. Laura kannte sie, die Frau Doktor in der Glenscheckjacke oder den pensionierten Staatsanwalt, mit dem sie sich sogar grüßte. Man sah sie mittags wie abends, sie schienen nur noch im Café zu leben.

Werner Danzik hatte einen Tisch im Halbschatten gewählt.

»Es ist wie Urlaub«, sagte Laura nach der Wangenkuss-Begrüßung. »Wenn wir schon nicht weg können.«

Beate, die hübsche Serviererin mit der blonden Pferdeschwanz-Frisur, brachte noch eine Caipirinha.

»Bis auf den Lärm.« Danzik schaute zur Rothenbaumchaussee, auf der flüssig die Autos rollten.

»Und doch ein Idyll.« Laura betrachtete die Kübel mit den bunten Margeritenblumen. »Und dann so hautnah Mord. – Könnten es eigentlich auch mehrere Täter gewesen sein?«

»Theoretisch ja. Du denkst an Trittbrett-Täter. Aber das ist unwahrscheinlich. Der Ablauf gleicht sich bis ins Detail.«

»Ihr habt doch jede Menge Spuren.«

»Ja, natürlich.« Danzik sah sie liebevoll an, eine Spur Nachsicht im Blick. »Wir haben Müll ohne Ende. Zigarettenkippen, Textilreste, Flaschen – alles ist gesichert. Das Problem: Wem können wir das zuordnen? Wir haben keine Verdächtigen. Und schon gar nicht einen einzigen Verdächtigen, was entschieden besser wäre. Oft hilft einem ja die Technik: Anrufbeantworter oder Handys, auf denen Nachrichten hinterlassen wurden. Im Fall Carla Westphal alles gleich null. Adressbücher und Telefonverzeichnisse kann allerdings auch der Täter mitgenommen haben.«

»Wie geht ihr dann weiter vor?«

»Zeugenaussagen, Beobachtungen. Phantombilder von Unbekannten, die in der Nähe der Tatorte gesehen wurden. Im Fall von Vera Schlatermund haben wir übrigens eine Brille gefunden, die mit Sicherheit nicht der Toten gehört hat.« Danzik hob sein Gesicht zur Sonne, schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Es findet sich immer etwas. Immer. Keiner kann spurenlos verschwinden.« Sein Blick umfasste Lauras hellbraune Schultern, das angedeutete Dekolleté, das sich aus dem Karmesinrot des leinenen Kleides hob. »Auch all die Seitenspringer, die sich in Hotels vergnügen, hinterlassen Fährten. Verwechselte Handys, nicht gelöschte SMS-Botschaften.«

»Ja, das hab ich schon öfter in der Zeitung gelesen.« Laura sog an ihrem Strohhalm. Plötzlich errötete sie. Danzik bemerkte es und schaute in dieselbe Richtung. Der Mann trug einen sandfarbenen Anzug und ein schwarzes Hemd, die Augen unter dem Eishaar waren von einer schwarz getönten Brille verdeckt. Trotzdem hatte ihn Laura sofort erkannt. Auf eine gefühlte Art, die sich ihr von Körper zu Körper direkt mitteilte. Es war Philipp Palmer. Als habe er den Doppelblick gespürt, wandte sich Palmer um. Er nahm die Brille ab und war in Sekunden mit seinen Schwimmaugen über ihr. »Frau Flemming! Wie schön, Sie zu sehen!« Er ergriff ihre Hand und neigte sich leicht darüber.

Lauras Röte zersprang zu kleinen Flecken. »Mein Lebensgefährte, Kommissar Danzik. – Herr Doktor Palmer.« Am liebsten hätte sie »Hauptkommissar« gesagt, doch im letzten Moment unterdrückte sie es. Wie schnell sich Palmers freundlich bezwingender Blick zu kühlem Spott wandeln konnte, hatte sie schon bei der ersten Begegnung festgestellt. »Ah, ja!« Der Arzt nickte und spielte mit seiner Sonnenbrille.

»Bitte!«, sagte sie und wies auf einen der vier Stühle.

»Nein, danke, ich möchte nicht stören.« Palmer maß abschätzend den gleichgroßen Danzik. Dann drehte er sich wieder zu Laura. »Einen schönen Abend noch. – Wir sehen uns ja bald.«

Philipp Palmer ging federnd zu einem Zweier-Tisch, schlug lässig ein Bein über und setzte seine dunkle Brille auf.

»Ziemlich abgelebt«, bemerkte Danzik. »Mindestens Mitte sechzig, oder?«

»Keine Ahnung.« Er wirkt muskulös, dachte Laura. Fest und geschmeidig zugleich. Der war doch bestimmt nicht solo. Neulich, die Frau im Wintergarten ... Ein attraktiver Mann.

»Du findest ihn attraktiv, oder?«

»Nicht besonders.« Laura kehrte mit ihrem Blick zum Tisch zurück. »Aber seine Erklärungen zur Hypnose sind sehr nützlich für mich.«

»Ein Playboy-Typ. Irgendwie undurchsichtig.«

Laura lachte. »Vielleicht hat er ja was auf dem Kerbholz.«

Sie schaute nicht noch einmal hinüber. Auch so spürte sie, wie sich Palmers schillernde Erscheinung beharrlich vor ihr inneres Auge schob.

Die Entspannung mit Werner war dahin. Das Gespräch stockte. Laura wartete, dass Palmer wieder ging. Oder sollte sie selbst aufbrechen? Dann würde er sie mustern, ihren Körper abtasten, bis sie unsicher wurde und in den Kies knickte. Sie würde jetzt durchhalten. Immerhin saß Palmer ohne Zeitung da. Er würde wohl nicht so lange bleiben. Endlich – er bezahlte, warf ihr noch einmal einen siegesgewissen Blick zu und stieg dann die andere Treppe hinunter.

Danzik nippte mürrisch an seinem Drink.

»Ich muss jetzt weg«, entschied Laura. »Für den Rest des Abends ist Arbeit angesagt.«

»Wie du meinst.« Danzik machte der Bedienung ein Zeichen. Außer einem müden »Ciao« kam heute nichts mehr von ihm.

 

Zu Hause setzte sich Laura an den Computer und gab über Google den Namen »Blaustein« ein. Jenen eingravierten Namen auf dem Messingplättchen, das im Gehsteig vor Palmers Villa lag. Bei ihrem nächsten Treffen, so war es verabredet, sollte der praktische Teil der Recherche folgen. Laura würde sich von dem Arzt hypnotisieren lassen. Dazu gehörte Vertrauen. Hatte sie es? Eine Journalistin sollte nie Vertrauen zu etwas haben, dachte sie. »Misstraue allen Autoritäten« – das hatte im 17. Jahrhundert schon Francis Bacon gesagt. Wer war Philipp Palmer? Bevor sie in Trance und ihm damit quasi in die Hände fiel, sollte sie das wissen.

Wie erwartet, gab es unter »Philipp Palmer« keinen Eintrag. Aber unter »Blaustein« wurde sie fündig. Dank der Arbeit des Stolperstein-Künstlers war so manche jüdische Biographie dem Vergessen entrissen worden. So auch diese:

»Doktor Ernst Blaustein, 1904 in Hamburg geboren, war ein jüdischer Rechtsanwalt, verheiratet mit einer ›Arierin‹, der 1906 geborenen Hamburger Kaufmannstochter Elsa Schomaker. Unter dem NS-Regime verlor Ernst Blaustein seine Zulassung als Anwalt. Auf Grund der 1935 erlassenen Nürnberger Rassengesetze wurden er und seine Frau der ›Rassenschande‹ bezichtigt und verhaftet. Die beiden Kinder aus der Verbindung galten als ›Mischlinge ersten Grades‹. Die Tochter Ursula, 1926 geboren, wurde in der Schule diffamiert und durfte gemäß einem NS-Erlass kein Gymnasium besuchen. Der Sohn Philipp, 1942 geboren, hat die Schreckensherrschaft nicht bewusst erlebt, jedoch die Leidensgeschichte der Blausteins in einem Erinnerungsbuch dokumentiert. 1942 wurde sein Vater unter den Augen der Angehörigen nach Theresienstadt deportiert und von dort nach Ausch-witz, wo er 1943 ermordet wurde.

Der Stolperstein in der Oberstraße ist Anstoß, einer Familie zu gedenken, deren Schicksal das Buch auf bewegende Weise präsent werden lässt. Leseempfehlung: ›Verfemt, verfolgt, vernichtet‹ von Philipp Blaustein.«

Philipp, Jahrgang 1942. Mit dem Alter kam es hin. Er könnte der Sohn von Blaustein sein. Ein Halbjude. Laura stieß laut die Luft aus und lehnte sich, das ausgedruckte Blatt in der Hand, in den Drehstuhl zurück. Sie dachte an die Juden, die ihr bisher begegnet waren: ausnahmslos brillante, geistsprühende Männer, deren Kopfpotenz sie erotisch fasziniert hatte. Süchtig hatte sie sich den Gesprächen – und nicht nur diesen – hingegeben, Nächte hindurch. Es waren Männer, die an nichts glaubten und über alles philosophierten. Unter schweren Lidern blickend, hatten sie sich als Agnostiker oder gar Atheisten bekannt.

Nannte man sie »assimilierte Westjuden«? Sie hatte nicht darüber nachgedacht. Palmer – ein »Halbjude«. Durfte man das sagen? Es klang, als könne man Genetisches abwiegen. Halbieren, vierteln, achteln. Ein unmöglicher Vorgang. Auch bei »Mischling« stellten sich ihr die Härchen auf.

Laura stand auf und machte sich einen Tee. Vielleicht würden ihr korrekte Bezeichnungen noch einfallen. Sie würde sich so schnell wie möglich dieses Buch beschaffen.
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Der Anruf kam ins Kommissariat. »Ich kann Ihnen vielleicht weiterhelfen«, sagte die Stimme. Ein Hauch Akzent schwang darin. Orientalin vielleicht, dachte Danzik. Sie sprach in der typischen, sehr hohen Tonlage der Morgenländerinnen, aber angenehm und melodiös.

Noch am selben Nachmittag waren Danzik und Tügel in der Brahmsallee. Auch hier wieder innerhalb einer Straße die scharfe, deprimierende Trennung zweier Welten. Zur Alster hin, in pastelligem oder weißem Make-up, die hohen, mit Arabesken und Architraven verzierten Gründerzeit-Häuser. Auf der anderen Seite, schon als Ouvertüre eines »schlechteren« Viertels, die nackten, vergilbten Fassaden der Grindelhochhäuser.

Nassrin Emrani wohnte in einem Hochhaus. Bevor er auf die Taste drückte, drehte sich Danzik noch einmal um. In dem Prachtbau genau gegenüber wurden renovierte Wohnungen für je 300 000 Euro angeboten. Selbstverständlich noch gewinnbringend unterteilt – aus einer Altbauwohnung waren zwei geworden. Die stuckumrahmten, geschwungenen Fenster hatte man luftdicht mit Thermopen-Glas »modernisiert«. Danziks Blick schweifte noch weiter zurück, die Straße hinüber. Auf der »guten« Seite, weiter entfernt hinter dem Innocentia-Park, wohnte Lauras Freundin, die männerfixierte, tranige Gila Osterkamp. In einem Klinkerbau der Nachkriegszeit, der sich an eine stehen gebliebene Stadtvilla lehnte, nichts Besonderes, aber mit seinen von Blumen quellenden Balkons ein klares Zeugnis bürgerlicher Beständigkeit.

Neben ihnen, vor dem Hochhaus, torkelten eine Frau mit fettigen Haaren und schwarzer Turnhose und ein ebenso durch Armut gealterter Mann, der sich von seiner Partnerin unaufhörlich und reaktionslos knuffen ließ. In der rechten Hand hielt er eine geöffnete Schnapsflasche.

Tügel suchte die Reihen der Namensschilder ab und drückte auf die Taste. Die weiche Stimme der Orientalin ließ sie ein.

»Erster Stock, Werner. Da springen wir eben hoch.«

Von wegen springen, dachte Danzik. Er warf noch einen kurzen Blick zum Fahrstuhl, dann nahm er, wie in einem entschlossenen Anlauf, die Treppen. »Moment«, keuchte er und kramte in seiner Tasche nach einem Bronchialbonbon.

Nassrin Emrani stand schon in der Tür. Zirka Mitte fünfzig, klein, die taillenlose Figur zerfloss unter dem seidigen Stoff eines königsblauen Zweiteilers.

»Seien Sie willkommen«, sagte sie herzlich, als bäte sie zu einer Party herein.

Bereits mit dem zweiten Schritt befanden sich die Kommissare in der Wohnung, die aus einem einzigen Zimmer bestand. Beide schauten, gleichsam auf der Stelle scharrend, herum.

»Schön haben Sie es hier«, sagte Danzik. Er registrierte die Banalität seiner Worte, aber es störte ihn nicht. Denn irgendwie stimmte es ja. Das Wohnungszimmer war tatsächlich hübsch – hübsch gemacht. Gegenüber, am Fenster, reihte sich Grün an Grün, dahinter gab es den Luxus eines Balkons.

»Danke«, sagte Nassrin Emrani. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«

Danzik zögerte. Dann ächzte er sich neben Tügel auf eine Matratze hinunter, die, auslaufend bis zur Zimmermitte, ein leuchtender, rotgrundiger Teppich bedeckte.

»Ein Täbriz«, erklärte Frau Emrani und nahm liebevoll das feine Muster in den Blick.

»Ah, ja«, sagte Danzik. Das hatte man doch schon gehört. Sicher etwas Kostbares.

»Setzen Sie sich ruhig richtig drauf.« Frau Emranis tiefbraune Augen strahlten freundlich auf. »Da passiert gar nichts, der verträgt was. – Jetzt darf ich Ihnen aber erst mal einen Tee anbieten.«

Die Kommissare schnappten mit den Mündern.

»Ach, was sage ich!« Frau Emrani schlug sich lebhaft, wie in Selbstanklage, gegen die Brust. »Kaffee natürlich.« Schon kreiselte sie hinter eine Nischenwand.

»Ja, gern Kaffee«, sagten Danzik und Tügel gleichzeitig.

»Hier ist nämlich meine Küche. Klein aber fein«, bemerkte Frau Emrani von hinten.

Würden sie den Kaffee auf dem Teppich einnehmen?, überlegte Danzik. Das taten nur die Nomaden, aber die Enge dieser Wohnung – da entdeckte er einen kleinen runden Glastisch. Die andere Wand, gegenüber vom Sofa-Bett, besetzte der Hausaltar: Fernseher mit Videogerät.

»Sie sind Iranerin?«, fragte Danzik. Von seinen Zollkollegen in der Speicherstadt, die im Herzen des Teppichhandels agierten, waren ihm persische Namen bekannt und vertraut.

»Ja. Aber ich bin schon lange in Deutschland.« Auf dem einzigen Tisch arrangierte Frau Emrani das Kaffeegeschirr.

»Sie sprechen hervorragend Deutsch«, sagte Tügel.

Die Perserin lächelte fein. »Ich bin Gerichtsdolmetscherin und schon seit Jugendzeiten in Hamburg. – Warten Sie.« Erneut verschwand sie in der »Küche« und erschien mit einer Schale frisch geschnittener Melonen, die sie auf kleine, goldrandige Teller verteilte. »Bitte, greifen Sie zu.« Wiederum begab sie sich hinter die Nischenwand und kehrte zurück mit einer Schale, auf der sich Pfirsiche und Aprikosen häuften.

Danzik und Tügel sahen sich an. Offenbar dachten sie das Gleiche. Wie viel zeitverschlingende orientalische Höflichkeit würde noch über sie hereinbrechen, bevor sie auch nur annähernd an ihr Ziel gelangten?

»Jetzt wollen Sie aber endlich etwas über Marianne Lundbek wissen«, stellte Frau Emrani fest. Sie legte das Video ein. »Ich bin kein Profi, aber hier sind eine Menge Leute drauf, mit denen Marianne – , mit denen Frau Lundbek befreundet war. Ich hoffe, Sie können damit etwas anfangen.«

»Moment«, sagte Danzik. »Wo haben Sie Frau Lundbek eigentlich kennen gelernt?«

Nassrin Emrani drückte noch einmal auf »Aus«. »In einer Arztpraxis. Da drüben –« Sie wies nach rechts aus dem Fenster. »In der Hansastraße. Wir sind im Wartezimmer von Doktor Watermann ins Gespräch gekommen und waren uns auf Anhieb sympathisch.«

»Wann haben Sie das Video aufgenommen?«

»Das kann ich genau sagen. Vor einem Jahr, am 2. Mai. Da haben wir Frau Lundbeks 60sten Geburtstag gefeiert.« Frau Emrani wartete, sah ihn fragend an.

»Lassen Sie das bitte zwei Mal durchlaufen«, bat Danzik. »Beim ersten Mal ohne Kommentar. Beim zweiten Mal stellen Sie uns dann die Leute einzeln vor.«

»Gut«. Frau Emrani ging auf »Play«.

Die Kamera schwankte über Wiesengrün, über das dschungeldichte Laub von Büschen und Bäumen und umkreiste ein weißes Festzelt, unter dem sich elegant gestylte Menschen an einem Buffet drängten, mit Gläsern über den Köpfen wieder hochtauchten, bewehrt mit Speisen, Besteck, Serviette und Handtasche zu essen versuchten und Neuankömmlinge mit einem freundlichen Kauen begrüßten.

»Frau Lundbek hatte einen Garten?«, fragte Danzik.

»Das ist Gemeinschaftseigentum, jeder konnte das nutzen. Aber die alten Leutchen im Haus sind nie herunter gekommen.« Frau Emrani sagte es mit der mitleidigen Distanz eines Menschen, der sich vom Alter noch weit entfernt fühlte.

»Da!«, riefen die Kommissare gleichzeitig. Vor ihnen kippte schunkelnd und prostend eine Frau ins Bild: hochbusig im Goldpulli, über Bleistift-Beinen schlitzte sich ein eidechsengrüner Rock, in den schwarz umrahmten Augen glühte verzweifelte Lebenslust. »Bah!«, machte die Frau und formte die aufgepumpten Lippen zu einer Schnute, so, als wolle sie den Betrachter küssen.

»Das Perückenhaar!«, rief Tügel.

»Marianne Lundbek!« Danzik ließ die Aprikose sinken.

»Nein, das Haar war echt. Nur blond gefärbt.« Frau Emrani wirkte für ihre Freundin fast ein wenig beleidigt.

Erst jetzt fiel der Blick auf die beiden Herren, die wie angehängt die Witwe des Fernsehproduzenten flankierten und ihre Trinksprüche unermüdlich zu wiederholen schienen. Der eine, in einem trostlos verblichenen Anzug, himmelte zu ihr mit Hundeaugen, der andere, mit dunkler Naturwelle und kreisrunder Brille, hielt sich in einem gespreizten Abstand und grimassierte heftig.

Schade, dass es nur ein Stummfilm war, dachte Danzik. Trotzdem vermeinte man das Lachen der sechzig Gewordenen zu hören: kreischend-komplizenhaft, wie todessüchtig entfesselt, dann wieder innehaltend in einem kalten, befehlenden Charme, der die Gesichter ringsum erstarren ließ.

Ein Film mit einer Toten, stellte Danzik fest, als müsse er die Wahrheit erneut begreifen. Ob alle auf dem Video noch lebten? Wie immer ließ ihn das Paradoxe, das die Technik mit sich brachte, erschauern. Ein Mensch lebte und lebte doch nicht.

»Hei! Wen haben wir denn da?« Tügel schnellte mit der Hand vor.

»Herr Lundbek, der Herr Neffe!« Danzik musterte aufmerksam den glatzköpfigen Muskelmann, der mit Bierflasche an einem Pfosten lehnte. Ein Unsympath. Wie ihn wohl die Emrani fand? Er bemerkte, wie sie in stillem Entsetzen den Kopf schüttelte.

»Sie mögen ihn wohl nicht«, sagte Danzik.

»Ich habe Angst vor ihm. Ich habe erlebt, wie er von Marianne Geld verlangte, immer wieder. Für ein neues Motorrad. Sie hat das abgelehnt, und da ist er sehr laut geworden. Er gehört irgendeiner Nazi-Gruppe an.« Nassrin Emrani sah plötzlich furchtsam aus. »Wer weiß, was da noch auf einen zukommt.«

Darüber wollte Danzik nicht diskutieren, und so murmelte er nur ein »Sehr unerfreulich«.

 

Beim zweiten Durchlauf erfuhren die Kommissare sämtliche Namen und in welcher Beziehung die Gäste zu der Toten gestanden hatten. Torsten Tügel schlug seinen Kugelschreiber auf den Block. »22 Personen. Mannomann, da kommt Arbeit auf uns zu.«

»Dafür sind wir da«, sagte Danzik. Er schien von neuer Energie belebt.

Nassrin Emrani reichte die Obstschale hinüber. »Sie haben ja kaum etwas genommen.«

»Doch, doch, vielen Dank.« Die Kommissare griffen nach einer Aprikose.

»Türkische.« Frau Emrani hielt ihnen noch immer die Schale entgegen. »Nehmen Sie doch. Schmecken besonders süß.«

»Als Gerichtsdolmetscherin brauchen Sie viel Einfühlung. Was für ein Mensch war Marianne Lundbek?«, fragte Danzik.

»Hier bin ich ja nicht zum Schweigen verpflichtet.« Frau Emrani lächelte offenherzig. »Marianne – Frau Lundbek war kontaktfreudig, sehr überschäumend und manchmal exaltiert, was sicher damit zu tun hatte, dass sie ein großer Popstar gewesen ist. Ja – und generös. Was sie sich auch leisten konnte. Ihr Mann hat beim Fernsehen ja Millionen gemacht.«

Und die Freundin im schlichten Domizil, dachte Danzik. Er ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.

»Ich habe es ihr von Herzen gegönnt. Jeder an seinem Platz«, fuhr die Emrani fort. »Wenn ich daran denke, wie vielen sozial Schwachen sie geholfen hat. Immer wieder mit Geld und mit Mahlzeiten. Einmal hat sie sogar einen Obdachlosen zu sich nach Hause eingeladen. Einfach, weil ihr die Aquarellbilder des Mannes gefielen. Die hat sie ihm abgekauft.«

»Erzählen Sie weiter.« Zu ihrer Ermunterung legte sich Danzik noch ein Melonenstück auf den Teller.

»Sie hat auch immer die Obdachlosen-Zeitung ›Hinz & Kunzt‹ gekauft. Ja, und irgendwie war sie sehr sorglos. Bei den Gartenfesten hat sie die wertvollsten Erbstücke benutzt, die bei dem Getümmel doch leicht hätten verloren gehen können.«

Frau Emrani spielte nachdenklich mit ihrem Kaffeelöffel. »Allerdings durfte man ihr nicht widersprechen. Und die Männer hatten zu springen. Mussten ihr alles und jedes bringen und servieren, inklusive einer reichlichen Menge von Komplimenten.«

»Das haben Sie schön gesagt. Bitte weiter.«

»Ja. Ungefähr drei Monate nach der Party habe ich Marianne – Frau Lundbek auf der Straße getroffen. Und da erzählte sie mir, sie habe einen interessanten Mann kennen gelernt, alles sei noch sehr frisch, und sie wolle nicht darüber sprechen.«

»Haben Sie Frau Lundbek danach mal angerufen?«

»Ja, natürlich. Aber sie meinte, sie habe vorerst keine Zeit, sie müsse diese neue Sache pflegen, und dann würde sie sich wieder melden.«

»Haben Sie den Mann mal gesehen?«

»Ja, ich vermute jedenfalls, dass er es war, dieser neue Freund. Marianne ging mit einem Dunkelhaa-rigen, schlank, so um die fünfzig, zu Feinkost-Lindner hinein, Sie wissen schon, das teure Geschäft am Eppendorfer Baum ...«

»Ist mir bekannt«, sagte Danzik. Bei allen Gourmet-Ambitionen – in einen solchen überteuerten Laden würde er keinen Fuß setzen. Da sollten die Schickeria-Hanseaten ruhig unter sich bleiben.

»Würden Sie ihn wieder erkennen?« Tügel schlug in schnellem Rhythmus die Finger aneinander.

»Leider nein. Ich habe ihn nur kurz von der Seite gesehen. Aber mir fiel sein gelbes Halstuch auf. Ein Tuch mit rotem Paisley-Muster.«

War das alles oder kam noch etwas?, fragte sich Danzik.

Die Emrani beugte sich nach unten. »Schaun Sie mal auf den Teppich. Das ist Paisley. Ein typisch persisches Muster.«

»Könnten wir nach Ihrem Eindruck eine Phantomzeichnung erstellen?«, fragte Danzik.

»Nein, ich bedaure sehr.« Nassrin Emrani sah den Kommissar betrübt an. »Aber wenn mir noch etwas einfällt, werde ich mich sofort bei Ihnen melden.«

»Hat Marianne Lundbek noch irgendetwas über diesen Mann gesagt?«

»Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen. Und sie auch nicht mehr gesehen.« Die Perserin senkte den Blick. Danzik hatte ihre Tränen bemerkt und stand auf.

»Danke, Frau Emrani.« Die Kommissare verabschiedeten sich.
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Palmer bohrte seinen Blick in die Zeitungsfotos. Der Fall Hartmann-Heiberg durchtoste die Presselandschaft vom »Spiegel« bis zum Provinzblatt. Er sog jedes Detail auf, schmerzhaft lang, als wolle er es in seinen Körper brennen. Eintätowieren. So wie man seinem Vater die Häftlingsnummer ins Fleisch getrieben hatte, der Anfang jenes Weges, der ihn mehr und mehr seines Menschseins beraubt hatte.

Ein Foto: Hartmann in SS-Uniform, 1940. Das Idealbild eines »Ariers«: überdurchschnittlich groß, geschorener Kopf, das Resthaar straff nach hinten, ein germanischer Langschädel wie aus dem NS-Rassenkunde-Buch. Lange markante Nase unter tief liegenden Augen, entschlossener Mund. Die Haltung: lässige Sicherheit, wie verschmolzen mit der Uniform, die Schaftstiefel leicht gespreizt. Ein Mann so ohne Zweifel an der Mission, dass seine Pose schon natürlich wirkte.

Daneben das andere Foto: Heiberg, der einst Hartmann war. Ein über 90-jähriger freundlicher alter Herr. Palmer tastete ihn ab, von Kopf bis Fuß, und etwas schrie in ihm auf. Empörte sich, dass ihm nicht wenigstens ein Monster geboten wurde. Eine Fratze, mit der man so etwas wie »Mord« assoziieren konnte und in die man gern hineingeschlagen hätte, bis nichts mehr von ihr übrig war.

Und nun schaute ihn ein Mensch an. Heiberg – einer wie du und ich. Mehr noch: sympathisch in seiner Distinguiertheit, die Züge unter weißem Haar dank eines Oberlippen-Bartes geradezu veredelt, ein Gentleman im Jackett mit Pullunder, ein Ehering der seriöse I-Punkt.

So leben sie noch immer unter uns, dachte er. Inklusive Rosita. Rosita, Hartmann-Heibergs Produkt, und nun seine Patientin. Früher mal eine blonde, großbusige Schönheit, der Anita-Ekberg-Typ, jetzt im Alter feuerrot gefärbt. Auch die Kleidung, auf einer Skala zwischen Orange und Mohn, wirkte wie ein provokantes Signal. Rot, nicht mehr Lila, war wohl heute der letzte Versuch der Damen.

Palmer strich sich über das gletschergraue Haar und an der Nase entlang. Hartmann-Heiberg wirkte geradezu aristokratisch, und in diesem Wort steckte ja sinnigerweise das Wort ›Arier‹. Arier gleich Edler. Ein adeliger Führer. Hatten die Deutschen dazugelernt? Von Führern hatten sie genug. Dafür waren sie nun orientierungslos, von tödlicher, würdeloser Toleranz, in der Art, wie sie die Demokratie als Inventar nahmen.

Aristokratisch sehe ich nicht aus, dachte Palmer, und darauf kann ich auch gut verzichten. Er war eher athletisch-breit als lang, aber die Frauen mochten es. Wie sahen Juden aus? Ein schamvolles Erlebnis fiel ihm ein. Ein Bekannter, Jude, war neben ihm auf der Straße gegangen: dunkle Basedow-Augen unter schweren Brauen, große, krumme Nase. Und er, Palmer, hatte an die Karikaturen im ›Stürmer‹ gedacht. Er hätte die Bekanntschaft gern weggeleugnet, und gleichzeitig war er tief erschrocken gewesen.

Wollte er den Deutschen gleich sein? Wie gleich? Er war doch selbst Deutscher. Ein Hamburger Jung. Was für Illusionen. Das Unrecht konnte nicht begraben sein. Es lebte leibhaftig, nun Mitte neunzig, in der Liliencronstraße in Hamburg-Rahlstedt.

Philipp Palmer, richtiger: Philipp Blaustein legte die Artikel in die Mappe zurück und öffnete eine Schublade seines ebenholzschwarzen Schreibtischs. Vor ihm glänzte dunkel der Revolver. Palmer nahm ihn und wog ihn. Und wog auch seine Gedanken, bis sie ihm rieten, die Waffe einzustecken. Dann federte er zu seiner Garage. Der silbergraue Porsche, in dem die Tausender seiner verzweifelten Patienten steckten, wartete wie ein sprungbereites Tier. Der Blick des Arztes glitt zärtlich über die geduckten Formen. Dann röhrte er auf die Straße hinaus. Die Nachbarn würde es an die Fenster treiben, aber das war ihm nur recht.

Der Regen hatte Frische gebracht, der Himmel klarte auf in milchiger Helle. Palmers Sinne waren wie angespitzt. Er lärmte ein kurzes Stück die Rothenbaumchaussee hinunter, dann verengte sich die Straße, er drosselte das Tempo und ließ die Fingerspitzen auf dem Lenkrad tanzen. Endlich passierte er den Dammtor-Bahnhof, sprengte hinaus aus der Kette behindernder Normalautos und hob ab auf die Kennedy-Brücke. Links lag in grauer Bewegtheit die Alster, Segelboote besteckten das Wasser wie kleine weiße Fähnchen. An den Ufern dehnte sich Grün und verbarg oder zeigte Villen und Club-Häuser.

Palmer bog ab zur Wandsbeker Chaussee und gab wieder hochtourig Gas. Jetzt ging es immer geradeaus. Wandsbek, Tonndorf – nur eine Gegend zum Durchfahren, dachte er. Aber Rahlstedt. Eine der besten Gegenden. Da hatte sich Hartmann-Heiberg was Feines ausgesucht. Vielleicht ererbt? Was pflanzte sich da alles fort? Konnte das Böse auch Häuser befallen?

Theodor-Storm-Straße, Adalbert-Stifter-Weg, Liliencronstraße. Das Land der Dichter und Denker. War Detlev von Liliencron nicht etwas rechtslastig gewesen? Nein, wohl eher Dehmel. Oder? Otto Ernst, ja, der mit Sicherheit. Gut, dass es schon etwas dämmerig war. Palmer hielt unter der schattigen Fülle einer Heckenfront und stieg aus. Er hatte die Nummern richtig mitgezählt. Das Haus lag schräg vor ihm, weiß mit spitzem Giebel, die Sprossenfenster wurden von grünen Läden gerahmt. Eher gemütvoll als herrschaftlich, registrierte er. Ein Eckhaus, das ein Garten umlief, bepflanzt mit Buchsbäumen, Zwergkoniferen und Efeu. Dazwischen leuchteten rot Hortensien- und Rhododendren-Blüten.

Palmer ging langsam zur angrenzenden Straße herum. Er hatte schon etwas in den Blick bekommen, bewegte sich aber instinktiv weiter, hinein ins Gebüsch tief hängender Zweige. Er schaute hinüber zu der Terrasse. Und da saßen sie. Hartmann-Heiberg und Frau. Die Ehefrau hatte er in derselben Sekunde vergessen, es blieb nur ein Eindruck von magerer, unfarbiger Verhärmtheit. Aber Er. Tatsächlich der von SS-Markigkeit zu gepflegter Noblesse mutierte Hartmann-Heiberg. Ein Grandseigneur in grüner Hausjoppe. Sie ruhten da in grüngestreiften Polstern, Wein auf dem Tisch und ließen den Abend kommen.

Pantoffeliges Großbürger-Glück. Was taten sie sonst zur Lebensneige? Briefmarken sammeln, Rätsel lösen, Aquarelle malen? Beinahe erwartete Palmer, dass jetzt Bach-Musik aus dem Haus orgelte. Aber das waren wohl zu viele der Klischees. Auch so schlug ihn die Mörder-Idylle nieder, erst als Schmerz, dann als Wut.

Die Waffe lag im Handschuhfach. Natürlich. So schnell schossen die Preußen nicht. Die Preußen. Oder die Deutschen. Oder die Nazis. Palmers Gesicht verzerrte sich, zwiegespalten in Wahn und Vernunft. Er sah die Mündung an Hartmanns Schläfe, lange und genussvoll. Er drückte ab – und erwachte. Auf der Liliencronstraße in Rahlstedt. Die Gespenster-Szene vor ihm war noch da. Aber für heute sollte es genug sein. Der Revolver gab Sicherheit, das war entscheidend. So wie ein Instrument, das man beherrscht und jederzeit spielen kann. Im Schlendertempo eines Spaziergängers und dennoch fest, ging Palmer zu seinem Auto zurück.
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»Ich hab was für Werner«, hatte Gila am Telefon zu Laura gesagt. ›Mordfall Vera Schlatermund.‹ Ich weiß nicht, ob ich schon wieder zu Gila will, hatte Danzik gesagt, und überhaupt, was konnte die schon dazu beitragen. Manchmal nähme es schon überhand, wie ›der Kreis‹ ihn ausfrage, auch als Kommissar habe er ein Anrecht auf normale Unterhaltungen, sollten die sich doch an den Flugzeugunglücken und Terrorbomben im Fernsehen sättigen.

»Mensch, Werner, die Schlatermund-Wohnung war eine Location«, hatte Laura sich erregt. »Für ›Interieur‹. Gila hat da eine Wohnproduktion gemacht. Sie will dir ein paar Polaroids zeigen.«

Ja, und? Wir wohnen doch schön genug, hatte er gesagt. »Begreif doch, Werner: Da ist ein Bekannter der Ermordeten mit drauf.«

Also, gut. Auf zur Brahmsallee. Danzik blickte zu den Hochhäusern hinüber.

»Heute darfst du auf die gute Seite.« Laura stieß ihn lachend an. Sie nahmen den Fahrstuhl zum zweiten Stock.

»Du siehst toll aus!« Laura schaute auf Gilas himmelblauen Jeansrock. »Und plötzlich die Haare gestutzt. Ist ein neues Zeitalter angebrochen?«

Was redete sie da eigentlich? War der Raspelschnitt nicht eher eine Kapitulationsfrisur?

»Ja. Ich koche jetzt kaukasisch«, strahlte Gila. »Mit der Kaukasus-Diät habe ich schon acht Pfund abgenommen.«

Also doch noch das Männer-Suchprogramm. Lauras Blick glitt über die Konturen des Jeansrocks. Noch immer wölbte sich reichlich Bauch vor.

»Tausend Dank, Laura.« Gila nahm die Geschenkpackung mit sechs pinkfarbenen blütenförmigen Kerzen entgegen und trug sie in das pink-weiß eingerichtete Wohnzimmer.

Der »Kreis« war schon da. Hanne, kopfrasiert, ein dunkler Fleck auf dem weißen Sofa, neben ihr Richard, mit bleichem Haarkranz und bleicher Kleidung. Claudius, mit starrenden Kohleaugen, hockte krähenhaft auf einem Biergarten-Stuhl. Aus dem Schwarz seiner Kleidung stach wie immer das gelbe Halstuch hervor.

Laura lächelte innerlich. Rosita, die Tango-Diva, besetzte natürlich das Lippen-Sofa. Das Dali-Imitat. Der angemessene Rahmen für eine sehr weibliche Frau. Wie viele Männer hatten wohl in Rositas Plisseehaut ihre Spuren hinterlassen?

Gegenüber der Sitzgruppe war der Esstisch ausgeklappt. Ein glänzender Stoff im Himbeerton – »einfach Futterstoff«, wie Gila mit Profistolz bemerkte – schwang auf einem pastellfarbenen Teppich aus, obenauf lag eine Decke in Rosa. Im Service und in den Accessoires setzte sich der Zweiklang aus Pink und Rosa fort.

Richard, als einziger ohne Sherry-Glas in den Händen, blickte mit mahlenden Kiefern zum Tisch.

»Du solltest mal Pink mit Orange kombinieren«, sagte Hanne, die arbeitslos gewordene Boutique-Besitzerin. »Du musst wagemutiger werden.«

Hannes modischer Wagemut, dachte Laura, war nicht mehr gefragt. Jetzt brauchte es Lebensmut. ›Puristisch‹ nannte Hanne heroisch ihr neues Kleinst-Domizil. Zugewiesen vom Amt in der Keller-Etage einer Patrizier-Villa.

»Ja, cariña, Orange dazu!« Rosita schlug ihr aprikosenfarbenes Kleid wie einen Fächer auf. Sie bemerkte nicht, dass Claudius Küster mit fasziniertem Ekel auf ihre runden Knie starrte.

»Ihr habt recht, ich bin immer zu abgestimmt.« Gila bat zu Tisch und reichte Teller herum. »Erster Gang: Armenische Linsensuppe!«

Abgestimmt. Laura sann dem Wort nach. Gila würde so bleiben. Vielleicht fand sie einen Mann, der genau so sicherheitssüchtig war. Wie Werner schon wieder gähnte, die Hand am Bart. Bildete sich ein, man würde es nicht sehen. Da musste er jetzt durch. Gila würde sich die Polaroids bis nach dem Dessert aufheben.

Richard war schon am Tellergrund angekommen.

»Muy, muy bien, mi poquita.« Rosita balancierte mit geschlossenen Augen ihren Löffel. »Das Rezept musst du mir geben.«

»Ja, ja.« Gila war aufgesprungen und kam sekundenschnell zurück, noch im Gehen fetzte sie knatternd die Zeitung auseinander. »Werner! Da ist das Phantom-Bild zum Fall Carla Westphal drin!«

Danzik hielt im Kauen inne. »Ja, das weiß ich doch. Eine Zeugin hat uns den Mann beschrieben, und heute ist es drin.«

»Und? Fällt euch nichts auf?« Mit abgezirkelter Bewegung ruckte Gila die Zeitung vor jedes der sechs Augenpaare. »Das ist unser guter Richard. Richard Kallmorgen, wie er leibt und lebt!« Sie verfiel in ein kreischendes Kichern, das mit dem Mordthema befremdend kontrastierte.

Der Benannte ließ den Löffel sinken. Seine Knopfaugen blickten verstört. Dann kramte er, länger suchend, eine Lesebrille hervor und beugte sich tief über das Blatt. »Das bin ich nicht«, sagte Richard Kallmorgen, als hätte es immerhin eine Möglichkeit dazu gegeben. »Darf ich noch von der Suppe haben?«

Rosita erbarmte sich und füllte auf. »Ritchie, du siehst viel besser aus. Lass dich nicht provozieren.«

»Vom Typ her schon«, meinte Hanne. »Aber Richard hat ja keinen Bart.«

Claudius tat, als könne er auch aus einem Meter Entfernung ein Urteil abgeben. Er hob die Brauen. »Rotationsdruck. Was lässt sich damit schon aussagen. Der Täter kann sich auch längst verwandelt haben.«

»Styling ist alles«, bemerkte Hanne. Sie saß sehr aufrecht da, ihre Augen leuchteten wie in alten Zeiten.

Natürlich war das nicht Richard Kallmorgen, dachte Laura. Ein Freund aus dem ›Kreis‹, absurd so etwas. Doch andererseits: Eben deshalb schaute man ja nicht hin, übersprang das Vertraute, weil es zu nah war. Hatte sie heute Morgen, beim Blick auf das Foto, nicht ein Erkennen gestreift? Wahrscheinlich. Und dann hatte sie richtig einsortiert: ein Typ wie Richard Kallmorgen. Kennzeichen: ohne Farbe, ohne Erotik, aber mit Halbglatze.

Richard schien nicht beleidigt, zumal jetzt eine Platte mit Steinbeißer an Kräutersauce in Reichweite kam.

»Ganz ohne Fleisch lässt uns unsere Vegetarierin nicht sitzen. Fisch ist schließlich auch Fleisch.« Hanne beugte sich schnüffelnd vor.

»In Argentinien bin ich mit Fleisch erschlagen worden.« Rosita lehnte sich zurück und drapierte über einem stark gerundeten Bauch ihre Serviette neu. Sie seufzte vernehmlich, sodass alle zu ihr hinsahen. »Wir lebten auf einer Hazienda. Schwiegermutter, Verwandte, Freunde und deren Freunde. Jeden Tag Fleischberge, am Spieß. Das wurde ohne Ende herunter gehobelt.«

Auf Gilas Gesicht zuckte ein Erinnern auf. Das Fiasko im ›El Gaucho‹. Sie griff nach der Salatschüssel.

Rosita schwieg, in ihrem Blick lag plötzlich Wehmut. Manolito, dachte Laura. Der geliebte Mann. Früh zu Tode gekommen durch einen Reitunfall. Sie fühlte, wie ihre Sympathie für diese Frau wuchs. Was hatte Rosita durchgemacht? Nicht nur zu kurze Gastspiele mit Männern hatten sie gezeichnet.

»Aber du bist nicht geblieben. Du konntest es nicht.«

Rosita sah die Journalistin fast dankbar an. »Ja, cariña, ich bin zurückgekommen. Manolito war ein wunderbarer Mensch. Aber ohne ihn hatte das Leben dort keinen Sinn mehr.«

Alle waren verstummt. Warteten, dass Rositas Augen wieder aufklarten. Jetzt brach ein Lächeln durch.

»Er war bis ins Innerste gütig, hat von sechs Uhr früh bis abends zehn für die Familie gearbeitet. Neue Bewässerungssysteme geschaffen und einmal sogar den Triumphpreis für die beste Weizenernte bekommen. Die Arbeiter haben ihren Patron geradezu verehrt. Und die Señora, die Mutter, war genauso fleißig, Manolito hat sich immer rührend um sie gekümmert, auch seinen Vater hat er respektiert, obwohl der nichts tat und morgens um elf noch im Bademantel herumlief. Wir hatten Köchinnen, Hausdiener und natürlich Pferde. Jeden Tag ritten wir aus. Ich war nicht dabei, als es passiert ist.«

»Wollte die Familie, dass du bleibst?« Laura legte der Bebenden die Hand auf den Arm.

»Ja, natürlich. « Rosita schien zu überlegen, ob sie noch etwas hinzufügen sollte. Etwas, das schwer zu verstehen war. »Ihr könnt euch das Leben dort nicht vorstellen. Immer Massen von Besuch, absondern ist nicht erlaubt. Vor halb drei wird selten gegessen, das dauert bis vier, dann wird eine halbe Stunde verdaut. Dann neuer Besuch, Picknicks mit Riesen-Hammelkeulen, durch die Luft fliegt der zu Sand gewordene Matsch des Winters ... Frühestens um 24 Uhr geht man zu Bett. Die Bäder haben nur Schiebetüren, getrennte Handtücher gibt es nicht. Kultur? Null. Aber die Frauen eleganter als bei uns, sehr dekolletiert, immer hohe Schuhe ...«

»Nutten!«, stieß Claudius hervor.

Keiner reagierte. Alle schauten wie gefangen zu Rosita. Der schmerzliche Ausdruck auf ihrem Gesicht markierte das Ende der Erzählung. Leicht hin- und herpendelnd stürzte sie ihren vierten Chardonnay hinunter. Plötzlich lachte sie auf.

»Aber ich habe Spanisch und Tango tanzen gelernt. Und einen Haufen Geld mitgebracht.«

»Ich habe jetzt einen Ein-Euro-Job«, sagte Hanne sehr laut. »Dafür darf ich Hundekot vom Spielplatz entfernen. Wenn ich mich weigere, wird mir die Arbeitsagentur die Unterstützung streichen.«

»Heißt es nicht ›Fördern statt fordern‹?« Gila schüttelte den Kopf und blickte erleichtert über ihre reich gefüllte Tafel.

»Ich schenke für Senioren Kaffee aus«, sagte Richard. »Warum soll das für einen Versicherungs-angestellten eine Schande sein? Ist doch eine gute Sache. – Was machst du eigentlich für einen Ein-Euro-Job?«, wandte er sich an Claudius.

Claudius schien zwischen empörtem Schweigen und ausgespuckter Verachtung zu schwanken. »Ich bin nicht arbeitslos, sondern habe eine Stellung als Bibliothekar. Das dürfte allen bekannt sein.« Er nahm die Serviette und tupfte sich minutenlang die Mundwinkel sauber.

Laura registrierte, wie er Rosita maß. Sollte sich da etwas anbahnen?

Gila krönte ihre Kochkunst mit einer Kaffeecreme. Wie Speisekarten hatte sie zu Werner Danziks Gedeck zwei Polaroids beigelegt.

»Hab ich mir die endlich verdient«, bemerkte der Kommissar ironisch. Auf den Fotos blickte ihm die kissen- und kerzenbestückte, goldfarbene Wohnung der ermordeten Vera Schlatermund entgegen. »Wer ist der Mann?«

»Wir haben da eine Produktion ›Alt mit Neu‹ gemacht«, sagte Gila. »Und dieser Mann war immer um uns herum. Hat sogar mit uns und Frau Schlatermund einen Brunch zelebriert.«

»Und?«

»Das ist Jürgen Thieme. Der Geschäftsführer von CLEAN, Schlatermunds Recycling-Firma.«

»Danke. Den haben wir schon im Visier.« Danzik steckte die Polaroids ein.

Der Abschied der Alkoholisierten war kussreich. »Du bist eine gefühlvolle, gescheite Frau«, sagte Rosita zu Laura. Ihr Blick war so innig, dass sich Gila abwandte.

 

* * *

 

Unten legte Danzik den Arm um Laura.

»Bringt die Damen sicher nach Hause«, rief er im Gehen Richard Kallmorgen und Claudius Küster zu.

Richard wandte sich zu Hanne. Beide hatten denselben Weg. Als ›sozial Bedürftige‹ waren sie durch ihre kostensparenden Fußmärsche zur Sportlichkeit verurteilt.

»So lernen wir unser Hamburg noch besser kennen«, hatte Richard kürzlich gleichmütig bemerkt. Er hatte auch seinen Fernseher abgemeldet.

»Zu Fuß geht man dem Mörder viel leichter in die Falle«, hatte Hanne erwidert.

Rosita drehte sich mit aufforderndem Blick zu Claudius. Sie hielt sich selbst umschlungen, als fröre sie. Wie in der Tanzstunde hatte man sich zu Paaren gefunden, war einander zugeteilt, der Zufall des Wohnens hatte das Los geworfen.

»Es ist ja nicht weit. Komm!« Rosita lachte ihr gurrendes Lachen, spiralig aus tiefer Kehle, es zerbrach in ein paar hohen Kieksern. Taumelnd hängte sie sich an Claudius’ Arm. Sie nahm nicht wahr, dass er sich versteifte. Dass seine Augen, dunkel wie Kohlestückchen, starr wurden.

»Noch auf einen Schlaftee, cariño?« Unter dem Schein der Haustürlampe fiel Rosita breit und wogend gegen ihn. Gegen einen Schatten. Claudius Küster war schlanke Schwärze, nur die Augäpfel blitzten weiß.

»Wenn du es möchtest.«

Auf einen Kaffee, hatte sie erst sagen wollen. Aber diese Ouvertüre war wirklich zu abgespielt. Und so unverhohlen eindeutig. Sie pendelte zurück, nun beide Hände an der schwarzen Kroko-Tasche. Den Schlüssel finden. Ihre Taschen waren mit den Jahren größer geworden. In ihren Tiefen verbargen sich neben dem Zubehör der Aufrüstung wie Lippenstift, Lidschatten und Parfüm, neben Führerschein, Portemonnaie und Ausweis inzwischen auch Lesebrille und ein Dutzend Medikamente.

Rosita entglitt die Tasche. Die öffnete ihr Maul und schüttete den Inhalt aus: Neben allem anderen lagen Bündel von Banknoten im Licht, fielen auseinander wie ein Mikado-Spiel.

Claudius Küster bückte sich und schichtete alles in die Tasche zurück. »Trägst du nicht ein bisschen zu viel Geld mit dir herum?«

»Bin ich so gewohnt. In Argentinien haben sich alle nur dicke Bündel in die Tasche gesteckt.« Rosita klappte nachlässig die Tasche zu.

Claudius Küster presste die schmalen Lippen zusammen. Er nahm den Schlüsselbund entgegen und schloss für sie auf.

»Im zweiten«, sagte Rosita. Sie griff nach ihrem Begleiter, wankte mit ihm die gewendelte Treppe hinauf. Drinnen warf sie ihre Tasche in die Diele.

»Na, was sagst du? Mein – Reich.« Mit ausholender Geste drehte sich Rosita im Kreis. Dann schwankte sie zum Wohnzimmer, drückte auf den Schalter einer vasenförmigen Tischlampe und ließ sich auf ein orangerotes Sofa fallen.

Vom Sofa aus sah sie, wie er das Dielen-Interieur taxierte: Mahagonimöbel und vergoldete Spiegel vor fein gemusterten blauen Tapeten, den Rosenstrauß auf der Konsole, mit dem sein Minimal-Budget sicher schon weit gehend aufgezehrt wäre. Wann kam er endlich zu ihr? Nein, er betrachtete die Schlüssel, ließ sie durch die Hände gleiten – dann legte er sie langsam auf den Garderobentisch.

Er blieb auf der Schwelle stehen, und sie fühlte, was in seinem Blick lag: Wie eine reife, pflückbereite Frucht wartete sie in den Polstern, das Kleid ein aprikosenfarbenes Nichts. Rosita hatte sich aufgerichtet, hob ihm die hellen, kaum gebräunten Arme entgegen: »Ladrón de amor me llaman, por robarme un cariño ...« Ihr tiefes, schmachtendes Trällern schwang sich ins Dramatische, als wolle sie Unerlaubtes gleich wieder entschärfen. Sich retten in ein Spiel, das sie jederzeit beenden konnte.

»Das verstehst du doch, Claudius?«

Küster stand, eine schwarze Silhouette, noch immer auf der Schwelle zum Wohnzimmer. Sie bemerkte, wie er auch hier die Einrichtung erfasste: die Mahagonimöbel, Sekretär, ornamentierte Stühle, Vitrinenschrank. Auf dem Parkettboden den raumfüllenden, fein geknüpften Perser. Alles Antiquitäten, alles höchst wertvoll. Er kannte sich aus – nicht nur in antiquarischen Büchern, sondern auch in antiken Möbeln.

»Dafür reicht mein Spanisch«, antwortete er.

»Dann übersetz es!«

»Das dürfte nicht nötig sein.« Claudius trat ins Licht.

»Dann tu ich es: ›Liebesräuber, rufe mich, um mir eine Zärtlichkeit zu rauben.« Als sie sein Gesicht sah, zupfte sie an ihrem Kleid, schob sich den verrutschten, seidenen Träger hoch. »Setz dich! Ich hol was zu trinken.«

Tänzelnd, in leichter Schieflage, kam sie aus der Küche zurück, stellte gläserne Kelche und eine Flasche auf den Couchtisch. »Champagner. Schenk ein!« Sie beugte sich hinunter, zündete eine Kerze an. Ihr Dekolleté lag bedrängend vor ihm.

Wenig später perlte das Getränk in den schimmernden Gläsern. Rosita ließ sich an Claudius’ Seite fallen, streifte die orangefarbenen Stilettos ab, lehnte sich in das Polster. Sie schloss die Augen, fühlte, wie ihr Gast abrückte, sodass sie wegkippte.

Küster umklammerte das Glas. Er saß ihr jetzt fast gegenüber und fixierte ihren pochenden Hals.

»Zum Wohl!« Rosita richtete sich überraschend auf. Wie im Scherz stieß sie ihn an.

»Zum Wohl!« Küster verbeugte sich leicht.

»Wie hältst du das aus, immer so allein? – Verdammtes Single-Leben!« Rosita sah ihn an, kam wie im Schwindel auf ihn zu, als wolle sie in ihn hineinstürzen.

Der Mann hielt das Glas fester.

»Ich hab dich was gefragt, du!«

Küster schwieg noch immer. »Allein?«, sagte er endlich. Es war, als kehrte er aus einem Traum zurück. Das Gesicht verdunkelt in schmerzlicher Wut. »Ja, ich bin allein. Mutter-seelen-allein.«

»Deine Mutter ist gestorben?«

»Ja.« Sie spürte, dass er nicht mehr sagen wollte.

Rosita dachte an ihre Eltern. Die lebten. Aber für sie waren sie schon halb gestorben. Nazi-Eltern. Der Vater ein SS-Scherge.

Sie registrierte, wie Claudius in heftigen Zügen das Glas leerte. Und wenn sie ihre Traurigkeiten vereinten? Sie zusammenlegten, damit ein kleines Glück entstand?

»Du kannst die Nacht hier bleiben. Kannst hier schlafen. – In allen Ehren natürlich.« Rosita fing an zu kichern.

Küster presste so fest den Kelch, dass er zerbrach. Die Scherben splitterten über den Glastisch, Blut quoll ihm aus dem Handballen. »Entschuldige. Ich kauf dir ein neues Glas.«

»No, no! Esta bien.« Rosita sprang auf und kam mit einem Heftpflaster zurück. »Gleich bis du verarztet.«

Sie wollte ihm den Streifen anlegen, aber er riss ihn ihr aus der Hand. »Das mach ich selbst.« Mit zuckendem Gesicht erhob er sich. »Gute Nacht, wir sehen uns.«

Die Tür fiel ins Schloss. Rosita trug die Flasche in die Küche. Schlagartig war sie nüchtern geworden.
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Was das Wetter betraf, so war Laura generell optimistisch. Es würde schon nicht zu heiß werden. Es würde schon nicht regnen. Ein Schirm? Zu lästig. Sie war auf dem Weg zu Doktor Palmer. Heute würde sie ihre erste Hypnose erleben. Nicht mehr nur risikolose Theorie, sondern der Sturz in die Praxis.

Sie hatte eine hellblaue Bluse und enge Jeans gewählt. Wollte sie Palmer gefallen? Ja, aber nicht zu sehr. Sie dachte an ihre Jugend. Männer ›reizen‹ war das Spiel der Mädchen gewesen.

Laura strich sich ein paar Tropfen von der Haut und schaute zum Himmel. Schwere, graue Wolken, die vor Feuchtigkeit zu bersten schienen. Und da ging es los. Laut, in senkrechten Schnüren, fiel der Regen auf sie herab. Gerade passierte sie den Innocentia-Park. Kein Schutz – und die Bluse schon halb durchweicht. Einen Unterstand suchen und dadurch zu spät kommen? Nein. Sie war keine, die zu spät kam.

Sie hastete weiter. Nicht schlimm. Der Natur durfte man sich ruhig mal aussetzen. Sie stieß die Pforte zu Palmers Villa auf, ließ sich von nassen Zweigen streifen, klingelte.

Doktor Palmer blendete sie wieder mit weißer Kleidung. Er schien allein zu sein. Er lachte breit.

»Ich weiß, wie ich aussehe«, sagte Laura. »Das nennt man begossener Pudel.«

»Ich würde eher von einem nass gewordenen Reh sprechen.«

»Danke.« Laura tropfte in die Diele hinein und hielt sich die Hände über die Brust. »Wenn Sie vielleicht ein Handtuch hätten.«

Palmer musterte sie schamlos, schob seinen Blick durch den angeklatschten Seidenstoff. »Das wird nicht genügen. Darf ich Ihnen einen Bademantel anbieten?«

Laura zögerte. Man stelle sich vor, Werner käme hierher – und sie nur halb bekleidet. Nun, damit war nicht zu rechnen.

»Also, ausziehen sollten Sie die Bluse schon.« Palmers grüngraue Schwimmaugen blickten unbewegt. »Von Ihrer Immunanfälligkeit haben wir ja schon gesprochen.«

Ein Sexangebot? Nicht mit ihr. Die Bluse musste allerdings runter. »Geben Sie mir doch einfach einen Pullover. Und das Handtuch, bitte.«

»Gern zu Diensten.« Palmer machte eine übertriebene Verbeugung. Er führte sie zum Badezimmer und reichte ihr alles hinein.

»Mein Pullover steht Ihnen gut«, sagte der Arzt, als Laura wieder herauskam.

»Danke, das beruhigt mich.« Sie hatte daran geschnüffelt, der marineblaue Pullover roch zum Glück nach gar nichts.

Palmer hatte recht, sie war immunschwach. Kein Wunder, wenn einen zu allen Jahreszeiten Allergien plagten. Und wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass nicht nur die Nebenhöhlen, sondern auch die Bronchien streikten.

»Dann wollen wir mal in medias res beziehungsweise in die Hypnose gehen.«

Wie er das sagte, dachte Laura. Es wirkte gebieterisch, fast wie eine Drohung. Nein, sie hatte keine Angst. Es würde einfach nur spannend werden.

»Bei dieser Gelegenheit können Sie mich ja gleich von meiner Allergie befreien.« Laura blitzte ihn an. »Kann man mit Hypnose eine Allergie heilen?«

»Ich schon.« Der Arzt saß hinter dem ebenholzschwarzen Schreibtisch und verschränkte die Arme. Er erhob sich und schritt zur freien Mitte des mit Parkett belegten Raumes. »Kommen Sie doch mal hierher.«

Laura ging langsam auf ihn zu.

»Haben Sie Vertrauen zu mir?«

Laura sah nur Augen über sich, ließ sich hineinziehen in einen grüngrauen, immer tiefer werdenden Grund, fühlte, wie die dunkel timbrierte Stimme sie einhüllte.

»Ja, natürlich«, sagte sie.

»Dann werden Sie es beweisen. Ich stelle mich jetzt hinter Sie, und Sie lassen sich rückwärts in meine Arme fallen.«

»Fallen lassen? Total fallen lassen?«

»Aber ja. Über den Schwerpunkt hinaus.« Palmer fixierte sie mit einem maliziösen Lächeln.

Laura straffte sich. Eben hatte sie ein Schlag durchzuckt, hatte ihr Herz zum Rasen gebracht und eine weiche, zitternde Schwäche zurückgelassen. Panik, die reine Panik. Genau dies war eine Mutprobe in der Kindheit gewesen. Sie war arglos gewesen, hatte sich dem Jungen anvertraut – und war mit dem Kopf aufs Pflaster geschlagen. Dietmar Nolte. Den Namen dieses Jungen würde sie nie vergessen.

»Nun?« Palmer sah ihr gerade in die Augen.

Nein, das gab es nicht. Dass ein Arzt einen fallen ließ. Laura drehte sich herum, spürte, wie sich ihr Lächeln zur Grimasse schnitt. Und stark und athletisch war er ja auch.

»Jetzt!«, sagte Palmer. Er fing sie auf und schwang die Gefallene wieder hoch. »Na, also. Test bestanden.«

Laura taumelte von ihm weg.

»Kommen Sie.« Der Arzt führte sie in den Behandlungsraum. »Ja, dort, auf die Liege!«

Laura ließ sich auf das schwarze Fell sacken. Es konnte nur noch besser werden.

»Es gibt rund 30 Arten, eine Hypnose einzuleiten«, erklärte Palmer. »Mit einem Pendel, mit Fixie-rung auf einen schwarzen Punkt, durch Zähltechnik und so weiter. Ich arbeite mit Tabletten.«

»Tabletten?« Laura richtete sich auf.

»Ja. Aber keine Sorge. Das sind nur Placebos. Kriegen Sie in jeder Apotheke. Reiner Milchzucker.«

»Und wozu?«

»Nur ein Ritual. Nehmen Sie die jetzt bitte.« Palmer schüttete ihr etliche grüne Pillen in die Hand und reichte ihr ein Glas Wasser.

Ganz schön lange Dinger, dachte Laura und schluckte würgend die vierfach unterteilten Tabletten hinunter.

Palmer ging zu den Fenstern und verstellte die Jalousetten. Dämmriges Dunkel breitete sich aus. Laura erschrak, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte.

»Keine Angst. Mit diesem Schulterdruck werde ich die Suggestionen beginnen. Er wirkt als verknüpfendes Signal. Ich lasse Sie nun eine Zeit lang allein. Sie werden jetzt schon merken, dass Ihre Atmung ruhiger wird, dass Arme und Beine schwer werden und Ihnen die Augen zufallen.«

Laura lehnte sich zurück. Im Raum war nur noch diese tiefe, leicht vibrierende Stimme. Sie fühlte, wie sich eine flauschige Decke um ihren Körper schloss. Schritte, die sich leise entfernten.

Wie lange war sie allein gewesen? Wann war Doktor Palmer zurückgekommen? Nun schwebte der silbrige, glänzende Punkt eines Stiftes über ihr.

»Ihre Augenlider sind ganz schwer und werden immer schwerer – immer schwerer und schwerer. Ihre Augen sind fest geschlossen und bleiben zu. Ihre Augen sind fest geschlossen – Sie können Ihre Augen nun nicht mehr öffnen.«

Wollte sie es denn? Nein, sie wollte tiefer und tiefer sinken, in eine Tiefe, die niemals enden würde.

»Ihre Atmung ist ein breiter Fluss. Breit und ruhig strömt der Fluss. Breiter und breiter. Breit und ruhig strömt der Fluss ...«

Wie gemächlich er sich fortbewegte, an den Ufern Weidenzweige, er weitete sich, hinein in ein ruhiges Meer ...

»Gleich werde ich bis drei zählen, dann öffnen Sie die Augen und fühlen sich frisch und voller Energie. Eins – zwei – drei ...«

Laura spürte einen Druck an der Schulter und hob die Lider. Sie blickte in ein breites Gesicht. Ein männlicher Mund, ein charmantes Lächeln.

»Wie fühlen Sie sich, Laura?«

»Sehr ruhig«, antwortete sie automatenhaft. »Sehr, sehr ruhig.«

»Möchten Sie noch ein wenig entspannen?«

»Nein, danke.« Laura hob sich von der Liege ab.

Palmer betrachtete sie eingehend. So mikroskopisch genau, als habe er ein Studienobjekt vor sich.

»Sie fühlen sich wieder normal. Aber Sie sollten zur Sicherheit mit der Taxe nach Hause fahren.«

»Ja, gut.« Laura wunderte sich über ihren Gleichmut.

 

Der Taxifahrer sprach zu ihr wie durch Schleier. Warum jetzt nach Hause fahren?, dachte sie. »Zum Jungfernstieg!«, gab sie die Order. Shopping, ein Geschenk für ihre Nichte kaufen.

Laura ließ sich bei ›Beutin‹ ein rotes Täschchen einpacken.

»Schönes Papier«, sagte sie zu der Verkäuferin. Die gemusterte goldweiße Packung tanzte vor ihren Augen.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte die Verkäuferin.

»Mir geht es sehr gut«, sagte Laura.

 

* * *

 

Durch die Fenster des Präsidiums blickte ein weißgrauer Himmel. Dunkle Fetzen ballten sich bereits zu Wolken, bald würde es wieder regnen. War der Sommer entschwunden oder machte er nur Pause? Danzik gehörte nicht zu denen, die jeden Schauer bejammerten. Er fühlte sich aktiv. Mordfälle ohne sichtbare Motive und ohne eingekreiste Verdächtige waren schwierig, aber er und sein Team würden es schaffen. Sie brauchten diesmal mehr Zeit, was Direktor Kleinschmidt natürlich nicht akzeptierte. Und das konnte schon mal auf die Laune gehen.

»Möchtest du?« Torsten Tügel reichte Danzik ein Lakritz-Tütchen über den Schreibtisch.

»Nein, danke, ich bleib lieber bei meinen Bronchialbonbons. Lakritz enthält Salicyl, das ist schlecht für die Atmung.«

»Schade für dich. Da entgeht dir was.« Tügel beugte sich kauend über eine Akte.

Danzik schaute auf das Phantombild mit dem schnurrbärtigen Halbglatzen-Mann. Der Typ, der im Umfeld der ermordeten Carla Westphal gesehen worden war.

Aber was brachte das nun? Zu durchschnittlich, der Typ, zu farblos. Auf der Mönckebergstraße liefen solche zu Hunderten vorbei. Kein Wunder, dass sich noch niemand auf das Zeitungsfoto gemeldet hatte. Und nun war detailgenau eine Brille im ›Hamburger Abendblatt‹. Sehr groß und frei gestellt auf der Seite. Das schwarze Armani-Modell mit weißen Zierstreifen hatten sie neben der Leiche von Vera Schlatermund gefunden, und es stand inzwischen fest, dass diese nicht der Ermordeten gehört hatte.

Danzik stöhnte leise vor sich hin. »Kannst du dir vorstellen, dass man eine Brille wieder erkennen kann?«

»Aber claro. Denk an den Fall der erwürgten alten Frau in der Klaus-Groth-Straße. Die Brille wurde identifiziert, der Täter war ein Nachbar gewesen, hatte Tür an Tür mit der Ermordeten gewohnt.«

»Ja, ich erinnere mich. Das war ein großes, he-runtergekommenes Mietshaus gewesen. Die Schlatermund hat im eigenen Haus gewohnt. Ein kleines Reihenhaus in der Parkallee. Beste Gegend also.«

Torsten Tügel wühlte seine blonden Locken auf. »Und gerade da häuft es sich. Rund um den Innocentia-Park. Das denkt man gar nicht. Und du wohnst da mitten drin.«

»Damit werde ich schon fertig. Da mach dir mal keine Sorgen.« Vor Danziks innerem Auge zogen die Harvestehuder Mordfälle der letzten Jahre vorbei, aber er schob sie zurück, als die Gewaltbilder allzu deutlich wurden. »Einziger Mieter der Schlatermund ist der BWL-Student im Obergeschoss.«

»Und der hat kein Alibi. Weil er geschlafen hat. Na, super.«

»Wer schläft, der sündigt nicht. Zu dumm, dass es keine Mitbewohner gibt.«

Tügel reckte seinen Oberkörper. Sein T-Shirt mit dem Aufdruck ›Hamburg‹ spannte sich. »Könnte mir nicht passieren, dass ich allein schlafe.«

»Wie heißt sie eigentlich?«

»Na, Jasmin. Sagte ich doch schon.«

Danzik lachte auf. »Ich hab da eine Britta in Erinnerung.« Nein, er beneidete seinen Kollegen nicht. Die Zeit der Suche und der süßen Erregungen war vorbei. Die jetzige Süße war anders. Tiefer und manchmal sogar schmerzlicher. In diesem Augenblick musste Laura bei Philipp Palmer sein. Ein Gedanke, der ihm in die Seele schnitt. Und nicht nur das. Er fühlte, wie sich Alarmstimmung in ihm ausbreitete, ihn durchfröstelte bis in den Nacken hinein.

Er stellte fest, dass er seinen Block bekritzelt hatte. Alles voller schwarzer, spitziger Pfeile. Er war Psychologe genug, um das zu deuten.

Der Schnurregen draußen hatte aufgehört.

»Was ist los mit dir? Machen wir weiter?« Tügel hatte ein Klopfkonzert mit seinem Schreiber begonnen.

Danzik blickte hoch. »Ja. Der Student. Den werden wir uns noch mal vornehmen. Wird aber wohl ein Irrweg sein. Denn ich gehe davon aus, dass ein und derselbe Täter die drei Frauen erdrosselt hat und dass er in der Nähe der drei Tatorte wohnt.«

»Warum?«

»Kurze Wege zum Fundort. Schon so war der Transport der Leichen in den Park ein höchst gefährliches Unterfangen. Wahrscheinlich durchgeführt von einem Psychopathen, der wie in kalter Trance gehandelt hat.«

Tügel kaute an einem neuen Lakritz.

»Die Frauen waren über sechzig und reich«, fuhr Danzik fort. »Aber was hatten sie eigentlich charakterlich gemeinsam?«

»Könnte ich nicht sagen. Waren sie nicht eher unterschiedlich?«

»Durchaus nicht. Nehmen wir Carla Westphal. Die Kulturschnepfe, wie du sie nennst. Hochnäsig und arrogant. Die Gutsherren-Art. Dabei dominierend, wie man nicht zuletzt ihrem Tagebuch mit dem geheimnisvollen Mister C. entnehmen kann. – Marianne Lundbek, die Pop-Diva. Aggressiv, neureich, im Geschmack immer etwas daneben. Ebenfalls dominierend, wie die Zeugen versichern. – Vera Schlatermund, die Lady in Rot. Die haben wir noch nicht ausgeschöpft, aber der Student beschreibt sie als kalt, geizig und herrisch.«

»Dreimal Frauen, die Männer dominieren. Pfui!« Tügel zeigte emphatischen Ekel.

»Ja, wir rühren da in einem seltsamen Biotop«, sagte Danzik abschließend. »Ich denke, du musst jetzt erst mal die Personen-Liste von Lundbeks Video abarbeiten.«

Hoffentlich macht er keinen Abstecher zu einer Nachmittagsamour mit seiner Jasmin, dachte Danzik. Das konnten sie sich jetzt wirklich nicht leisten.

»Auf geht’s!«, ermunterte Tügel sich selbst und klappte die Akte zu.

»Gehst du ohne Jacke?«, rief Danzik

»Ohne!«

Jugendfeuer, dachte Danzik. Er sah auf seine Uhr. Einen Salat in der Kantine. Dann musste Jürgen Thieme, der Geschäftsführer und Teilhaber von Vera Schlatermunds Recycling-Firma CLEAN, zur Befragung erscheinen.

 

An dem Mann war alles blond, bis in die langen Wimpern hinein, die er angeberisch auf- und niederfächerte. Sonnengebräunte, über fünfzigjährige Haut hob sich von einem maronenfarbenen Anzug ab. Noch immer geschmeidig schlank, konstatierte Danzik.

»Erlauben Sie?« Jürgen Thieme holte ein vergoldetes Etui aus der Tasche. An seinem Handgelenk blitzte eine Rolex, das Armband wie schweres, flüssiges Gold. Mit Schmutz konnte man offensichtlich eine Menge Geld verdienen, dachte Danzik. Aber hatte der Mann noch eine reine Weste dabei?

»Nein«, sagte er. »Rauchen ist hier nicht erwünscht.« Warum war er nicht großzügiger? Hatte er die Auskunftsfreude des Mannes jetzt unnötig gedämpft? Nein, er konnte es nicht ertragen. Die aufdringliche Erscheinung seines Gegenübers und dann noch eine Fuhre Rauch ins Gesicht.

Der Kommissar legte dem Teilhaber in einer schnellen Bewegung das Polaroid vor.

»In welcher Beziehung standen sie zu Vera Schlatermund? Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?«

»Oh, la la.« Jürgen Thieme schaute kurz auf das Foto. Dann lehnte er sich gemütlich zurück und drehte seine schwarze Sonnenbrille. »Natürlich war ich öfter in Veras – in Frau Schlatermunds Haus. Zu geschäftlichen Besprechungen. Schließlich bin ich Mitinhaber der Firma.«

»Das beantwortet meine Frage nicht!«

»Wenn sie Einladungen hatte, hab ich ihr manchmal geholfen. Auch bei dieser Wohnproduktion wollte sie mich dabei haben.« Der Mann senkte die blonden Wimpern.

»Also, Herr Thieme. Jetzt verkaufen Sie mich nicht für blöd. Das Foto spricht eine andere Sprache.«

Der Teilhaber rutschte auf seinem Stuhl herum. »Garantiert mir die Polizei Diskretion?«

»Wir bemühen uns. Aber mit der Wahrheit müssen Sie trotzdem herausrücken.«

»Ich hatte mal was mit ihr. Aber – ich bin verheiratet. Verstehen Sie?«

Danzik winkte ab. »Weiter bitte. Frau Schlatermund war eine Ecke älter ...«

»Ja, und?«

»Warum ging die Sache zu Ende?«

Thieme seufzte auf, als entrisse man ihm letzte Geheimnisse. »Wir sind wegen der Firma aneinander geraten. Ich wollte sie mehrheitlich übernehmen, aber das hat Frau Schlatermund abgelehnt. Dabei hat sie ja definitiv nichts mehr getan. Sie hat ihre Apanage genommen und dann ihre jeweiligen Liebhaber herum-

kommandiert.«

»Wie war sie sonst charakterlich?«

»Kalte Hundeschnauze. Und geizig. Ich hab mal eine Vase bei ihr umgestoßen, nichts besonders Teures, die musste ich ihr umgehend ersetzen.«

»Wo waren Sie zur Tatzeit?«

Thieme wand sich erneut auf dem grauen Kunststoff-Stuhl. »Ich war – bei einer Freundin.«

Junge, Junge, Junge, dachte Danzik. Aber er beschränkte sich auf ein »Die Adresse bitte!«

»Wenn Sie es bitte diskret –«

»Ja, ja. – Wer wird Vera Schlatermund beerben?«

Jürgen Thieme schlug die langen Wimpern auf. »Ich nehme an, dass ich der Erbe bin. Verwandte gibt es nicht. Es sei denn, es tauchen noch irgendwelche auf.«

»Wir werden das alles zu Protokoll nehmen. – Noch etwas: Tragen Sie eine Brille?«

»Nein. Nur die Sonnenbrille.«

»Haben Sie die mal gesehen?« Danzik zeigte das Foto mit der schwarzen Armani-Brille.

»Nein, nie gesehen.«

Der Kommissar stand auf. Der Schönling im maronenfarbenen Anzug hatte ihn für heute genug erschöpft.
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Philipp Palmer stand vor seiner Bibliothekswand. Apparaturen, hatte Rosita Gonzalez gesagt, ihr Vater habe Apparaturen für Humanexperimente besorgt. Der Lügenvater. Damals, 1942, noch Kurt-Otto Hartmann, und seit 1945 bis heute Kurt Heiberg. Palmer wusste Bescheid über die Menschenversuche im KZ Dachau, er hatte darüber gelesen, die Schauerlichkeit des Geschehenen hatte sich tief in sein Innerstes gesenkt.

Jetzt wurde das Seelengrab erneut geöffnet, das Grauen stieg auf und erfasste ihn, diffus und doch so übermächtig, dass es in seinen Körper schlug. Ein Würgereiz kam auf, ein instinktives Scheuen vor der Qual und zugleich der unbezähmbare Zwang, das Teuflische wieder und wieder anzuschauen. Bis es in jeder Pore steckte und der Hass sich neu entzünden konnte.

Philipp Palmer oder richtiger Philipp Blaustein nahm das Buch aus dem Regal. Wie oft hatte er es schon gelesen. Eines der Schreckensbücher aus seiner Folterbibliothek.

Was hatte Rosita Gonzalez gesagt? Ihr Vater sei als Volkskundler für das Forschungsinstitut ›Ahnenerbe‹t ätig gewesen und habe Apparaturen für Humanexperimente geliefert. So hatte er also dem SS-Arzt Sigmund Rascher zugearbeitet, einem Günstling Himmlers, der sich vom obersten Reichsführer KZ-Häftlinge für Höhenflugversuche erbeten hatte.

Die englischen Kampfflugzeuge, las Palmer, konnten dank besserer technischer Ausrüstung in zwölf Kilometer Höhe fliegen, die deutschen nur zehn Kilometer hoch. Originalton Doktor Rascher: Eine kriegswichtige Forschung, hochverehrter Reichsführer. Doch leider konnten noch keinerlei Versuche mit Menschenmaterial für diese große Höhe angestellt werden, da sich freiwillig dazu keiner hergibt. Es könnten auch Schwachsinnige Verwendung finden.

Himmler: Aber wir haben doch die KZ-Häftlinge, also Berufsverbrecher. Himmler ist begeistert: Dann fangen Sie mal gleich in Dachau an. Und falls Personen das Experiment doch überleben, sollten sie zu lebenslänglichem Konzentrationslager begnadigt werden. Wir schicken Ihnen aus Berlin die Unterdruckkammer, dazu die Vakuumpumpen, damit können Sie jede Höhe simulieren.

Danke für Ihr produktives Interesse, hochverehrter Reichsführer. Hier die Ergebnisse meiner Experimente mit immer weniger werdendem Sauerstoff. »Es handelte sich um einen Dauerversuch ohne Sauerstoff in 12 km Höhe bei einem 37jährigen Juden in gutem Allgemeinzustand. Bei 5 Minuten traten Krämpfe auf, zwischen 6 und 10 Minuten wurde die Atmung schneller, Versuchsperson bewusstlos, von 11 bis 30 Minuten verlangsamte sich die Atmung bis 3 Atemzüge pro Minute, um dann ganz aufzuhören. Zwischendurch trat stärkste Zyanose auf, außerdem Schaum vor dem Mund. Etwa eine halbe Stunde nach Aufhören der Atmung Beginn der Sektion.«*

Schön, schön, Doktor Rascher. Den Überlebenden servieren Sie bitte Cognac.

Palmer legte tief atmend das Buch auf den Schreibtisch. Wusste Rosita Gonzalez, was für Apparaturen ihr Vater da besorgt hatte? Geräte, die dazu beitrugen, dass Menschen verröchelten, blau wurden, erstickten. Sie vielleicht nicht, aber er, Kurt-Otto Hartmann, Handlanger im mörderischen Zentrum der SS, wusste es sehr wohl. Briefdokumente, in der Zeitung, abgedruckt, bezeugten es.

›BEIHILFE ZUM MORD – Wird Hartmann-Heiberg angeklagt?‹, fragte das Blatt.

Palmer gab sich die Antwort. Nein, eine Anklage würde es nicht geben. Man kannte das. Und wenn doch, dann würde der Prozess unterbrochen oder beendet. Die gnadenlos Gewesenen erhielten den Gnadensegen einer spitzfindigen, sich selbst außer Kraft setzenden Jurisprudenz. Wie er die Bilder hasste: Im Rollstuhl wurden sie in den Gerichtssaal geschoben, sie ließen Speichel fließen, setzten Blindenbrillen auf, zitterten sich in die Haltung Mitleid erregender Menschenbündel.

Oder Hafturlaub am Lago Maggiore. Wie bei dem 92-jährigen Nazi-Verbrecher Erich Priebke. Die Öffentlichkeit hatte ihn zurück in die Zelle gezwungen.

Hartmann-Heiberg war Mitte neunzig. Herzkrank. Wenn es nach den Gerichten ging, würde er vermutlich davonkommen. Konnte es Verjährung geben, wenn jemand dazu beitrug, dass Menschen erstickten?

Palmer fühlte, wie der Hass ihn anspannte. Ihn starr machte, als müsse er für immer so bleiben. Gefroren im Augenblick der Vernichtung. War es so seinem Vater ergangen? 1943, als Rascher in Auschwitz seine Kälteversuche machte?

Hochverehrter Reichsführer, für den Landkrieg in Russland sollten wir mit trockener Kälte experimentieren.

War es so, dachte Palmer, hat man meinen Vater nackt auf eine Trage geschnallt, in die eisige Frostnacht gestellt, mit Kübeln kalten Wassers übergossen, bis sein Gebrüll durch das ganze Lager gellte?

»Ernst Blaustein, gestorben am 12. Januar 1943 an Herzversagen«, lautete der Bescheid aus dem Lager, den seine Mutter damals erhalten hatte.

Nein. Nicht noch selbst zum Opfer werden. Was hatte er gerade gelesen? Holocaust-Überlebende seien einer neuen israelischen Studie zufolge dreieinhalb Mal stärker selbstmordgefährdet als Menschen, denen das Dritte Reich erspart geblieben sei. Dreieinhalb. Statistik-Präzision des Grauens. Ihm fiel ein, dass er ein halber Jude war.

Philipp Palmer lockerte die Muskeln. Ich werde mich selbst erlösen. Noch war es nicht zu spät. Hartmann-Heiberg lebte. Lebe nur weiter, dachte er. Lebe weiter, damit ich dich töten kann.

 

* * *

Der Sommer war jetzt angenehm. Warm wie eine Hand lag die Sonne auf der Haut. In ihrer Wohnung in der Hansastraße befühlte Rosita ihre nackten, schlaffen Arme. Die nächste Sitzung bei Philipp Palmer. Was sollte sie anziehen? Rosita lächelte vor sich hin. Was sie so für Gedanken hatte ... Sie entschied sich für ein blumiges buntes Etwas, das die Arme bedeckte und sie dennoch ahnen ließ. Palmer war Jahrgang 1942, mit einer seltsamen Betonung hatte er festgestellt, dass sie etwas gemeinsam hätten.

Rosita legte Carlos Gardel auf. ›La Cumparsita‹, ihr Lieblingslied. Ein schmelzendes Vibrato, das sich leidenschaftlich steigerte, sanft und hart zugleich. Sie streckte die Arme in den Raum, gab sich hin und entzog sich wieder, drehte zackig die Schenkel, die roten High Heels schienen zu fliegen ... Tan-go!

Rosita warf sich ins Sofa und ließ ihr Gesicht in die Hände fallen. Warum war sie so allein? Und Eltern, die keine mehr waren. Nein, keine Tränen jetzt. Das perfekte Make-up hatte rund dreißig Minuten gekostet. Sie stellte den Player ab.

Sie ging zum Fenster. Ein Hauch von Luft, und sie würde wieder in Balance kommen. Rosita öffnete das Fenster, schaute auf die Straße hinunter und schnellte wie getroffen zurück. Die dänischen Journalisten! Unverkennbar: die beiden semmeligen Mittvierziger, in ihrer Wohlgenährtheit kaum unterscheidbar. Sie hatten die falsche Identität ihres Vaters aufgedeckt und umlauerten nun ihr rotes Cabrio. Wollten sie es etwa stehlen? In der Hansastraße war der schicke Knaller keine Provokation, stach aber dennoch ins Auge.

Nein. Ums Klauen ging es nicht. Was sie wollten, war ja klar. Erst der Vater, dann die Tochter. In Rahlstedt hatten sie sich vor dem Haus ihrer Eltern aufgebaut, erst stundenlang gestarrt, ob mal jemand herauskäme, dann hatten sie es mit Klingelattacken versucht. Sie hatte mit ihren Eltern beim Kaffee gesessen, sie alle hatten sich lautlos geduckt und gewartet, dass die Folter enden würde. Folter. Sie erinnerte sich, dass ihr das Wort durch den Kopf gegangen war. Und zugleich hatte sie sich geschämt. Wut und Abscheu gegen ihren Vater waren in ihr aufgewallt und dann wieder Mitleid bei diesem Anblick gebeugter, 95-jähriger Gebrechlichkeit. Unter dem Dauerklingeln hatte sich ihr Vater ans Herz gegriffen ...

Rosita trat wieder ans Fenster, neigte sich mit angehaltenem Atem vor. In dem Moment schaute der eine Journalist empor, und ihre Blicke trafen sich. Erneut sprang sie zurück. Was sollte sie jetzt machen? Was wollten die von ihr? Sie irgendwie quälen. Oder ›nur‹ ein Interview? Dem Interview war sie nicht gewachsen, so viel stand fest. Sie würde in voller Breite in die Presse kommen, optisch und mit verdrehten Worten, sie, die Tochter eines SS-Mannes ...

Rosita blickte auf ihre neue goldene Uhr. Palmer. Wie lange würde sie hier feststecken, verurteilt zu eigenem Hausarrest? Nein, noch würde sie nicht absagen. Sie war noch gut in der Zeit. Als sie nach Minuten wieder einen Blick riskierte, bemerkte sie, wie sich die Journalisten die Straße hinunter entfernten.

Sie griff nach ihrer schwarzen Kroko-Tasche und eilte die Treppen hinab. Unten warteten – die Journalisten auf sie.

»Frau Gonzalez, nur ein paar Minuten!«, rief der Größere. Er trug ein gelbes Hemd und hielt ihr ein Mikrofon entgegen.

Beide Männer stellten sich vor die Pforte.

»Lassen Sie mich durch!« Rosita hielt ihre Tasche halb schützend, halb wie eine Waffe.

»Nur ein paar kurze Fragen!« Der im gelben Hemd breitete wie bei einem Spiel die Arme aus.

»Sie sollen mich durchlassen!«

»Oder sollten wir lieber Frau Heiberg sagen?« Hin und her springend, kreiste der Große sie ein, während der andere schweigend filmte.

»So gehen Sie doch endlich weg!«

»Oder vielleicht Frau Hartmann? Jaaa, Frau Hartmann, das wäre noch besser. Also, wie stehen Sie zu –«

»Wenn Sie nicht sofort den Weg frei machen, rufe ich die Polizei!« Kreischend suchte und fand Rosita ihr Handy.

»Sie verlangt nach der Staatsmacht. Nach der guten demokratischen Staatsmacht!« Der Gelbe, aufgehend in Spott, sah sich plötzlich beiseite gedrängt, während der Kameramann seine verrutschte Ausrüstung schulterte.

Rosita war schon auf der Straße, hastete mit klapperlauten Stilettos zu dem roten Cabrio, das ihr wie ein rettendes Ziel entgegen leuchtete. Und hinein. Die Fluchtburg verriegeln. Starten. Vorwärts über das Holperpflaster. Ein heftiger Tritt aufs Gas und wie im Sprung nach vorn. Das war noch einmal gut gegangen. Vorfahrt beachten, sie kannte sich hier doch aus.

Rosita löste den Klammergriff, umfasste das Lenkrad sanfter. Im Rückspiegel ein schwarzes Gefährt – die Journalisten! Sie jagte geradeaus, ging dann im Tempo scharf herunter. Die Rothenbaumchaussee. Wo war sie da gelandet? Da wollte sie doch gar nicht hin. Eigentlich wollte sie zu Palmer, das war ein Fußweg von zehn Minuten.

Im Autostrom der Hauptstraße glitt Rosita zügig mit. Konzentration, dachte sie, während sie mit feuchten Händen über das Steuer wischte. Am Klosterstern in den Kreisverkehr, die rechte Spur nehmen, abbiegen zur Hochallee, nach rechts zum Innocentia-Park. Wieder ein Rundverkehr. Drehte sie sich nur noch im Kreis? Aber der Bogen hatte sie richtig zurückgeführt, gleich war es geschafft, gleich würde sie bei Palmer sein.

Die Journalisten hingen an ihr dran, schoben sie fast vor sich her. Rosita riss das Steuer herum und machte einen Satz auf den Gehweg, direkt vor Palmers Villa. Mit schwachen Knien stieg sie aus, stieß die Gartenpforte auf, rannte stolpernd zum Haus und klingelte. Das schwarze Auto stand auf der Straße, die Dänen waren herausgesprungen.

»Was ist denn los?« Philipp Palmer füllte die Tür.

»Bitte helfen Sie mir!« Rosita wollte sich in seine Arme stürzen. Stattdessen drückte sie ihre Tasche an die Brust.

»Frau Heiberg, Frau Hartmann, nur ein paar Fragen!«, rief der Journalist im gelben Hemd. »Oh, Verzeihung, Frau Gonzalez natürlich. Wann geben Sie uns das Interview?«

Doktor Palmer zog die Zitternde ins Haus und schloss leise die türkisfarbene Sprossentür.

 

Auf dem weißen Freischwinger in Palmers klinisch hellem Büroraum war Rosita zusammengesunken.

»Schlimme Burschen«, sagte der Arzt.

Könnte ich mich doch hinlegen, dachte Rosita. Drüben auf die dunkle Fell-Liege. Ich brauche auch eine Decke.

Durch das Fenster flutete warmes Sonnenlicht. »Sie frieren ja.« Palmer ging zur Tür. Kurz darauf erschien eine Frau in einem indigofarbenen Hauskleid und reichte schweigend eine helle Decke herein.

»Danke.« Durch den Stoff fühlte Rosita Palmers Hände. Sie schloss kurz die Augen. Tränen stiegen auf, aber sie kämpfte nicht dagegen an. »Ich kann nicht mehr. Ich kann diese Last nicht mehr tragen.«

»Die Last, eine Hartmann-Heiberg zu sein.« Palmer setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Rosita heißen Sie sicher auch nicht.«

Im Aufruhr ihrer Gefühle entging ihr sein kalter Ton. »Nein. Mein richtiger Name ist Hedda.« Der richtige? Rosita erkannte im selben Moment, dass gerade dieser Name der falsche war. »Mein Geburtsname«, fügte sie hinzu. »So wurde ich getauft.«

Palmers Finger schlossen sich zur Faust. »Ich denke, Sie könnten einen Cognac gebrauchen.«

»Ja. Ich trinke sonst nicht, aber –«

Palmer schenkte zwei Gläser voll und trank in großen Zügen.

»Wann werden Sie mich befreien?« Rosita hielt mit beiden Händen das Glas fest.

»Mit der Hypnose?«

»Ja, natürlich. Mit der Hypnose.«

Der Arzt sah sie unbewegt an. »Wenn ich alles weiß.«

»Alles weiß?«

»Ja. Erst dann kann ich Ihr Unterbewusstsein richtig steuern. – Sie sprachen von Apparaturen, die Ihr Vater nach Dachau geliefert hat. Sind Sie informiert, wozu diese Geräte dienten?«

»Ja, das ist es doch!« Rosita weinte auf. »Für Menschenversuche. Glauben Sie, ich könnte noch schlafen?«

Der Arzt überging die Frage. »Die Versuchsperson wurde in eine Unterdruck-Kammer gesetzt, die 12 Kilometer Höhe simulierte. Dann musste sie die Sauerstoffmaske abnehmen. Die Person begann krampfhaft zu zucken, die Atmung wurde röchelnd wie bei einem Sterbenden ...«

»Hören Sie auf! Warum erzählen Sie mir das?« Rosita fing an zu zittern, kurz und heftig nach Luft zu schnappen. Sollte sie gehen? Was war das für eine eigenartige, quälende Therapie?

»Ich gehe den schweren Weg mit Ihnen und führe Sie wieder zurück. Beruhigen Sie sich.« Doktor Palmer war aufgestanden und legte mit leichtem Druck seine Hand auf ihre Schulter.

Erneut nahm er hinter dem dunklen Schreibtisch Platz. Im Gegenlicht sah sie ihn lächeln. »Wie kamen Sie eigentlich nach Argentinien?«

Rosita ließ die Decke von den Schultern gleiten und nahm einen Schluck Cognac.

»Ist Ihnen jetzt warm?«, fragte Palmer.

»Oh, ja.« Rosita stellte das Glas auf den Schreibtisch. Ihre Augen leuchteten. »Ich war verheiratet dort. Manolito – ich meine: Manuel – war ein wunderbarer Mann. So wurde ich eine Gonzalez.« Sie senkte die Lider. »Er ist verunglückt.«

»Das tut mir leid. Aber wieso gerade Argentinien?« Palmer beugte sich lauernd vor.

Rosita blickte ihn unsicher an. Sollte sie ihm das sagen? Die Wahrheit war ein Schock gewesen. Unter dem, was sie erst kürzlich erfahren hatte, litt sie bis heute. Immer nur war von ›guten Freunden‹ die Rede gewesen.

Sie zupfte an ihrem Blumenkleid. »Ich war jung. Ich hatte die Möglichkeit, in Argentinien bei Bekannten meines Vaters zu wohnen und dort Spanisch zu lernen. Manuel bin ich bei einer Fiesta auf dem Land begegnet.«

»Und diese Bekannten waren Deutsche?«

»Ja, natürlich.« Rositas Stimme wurde leiser. »Es waren Nazis. Nach dem Krieg haben sie die Organisation ›Stille Hilfe‹ gegründet. Da haben sich alte Nazis zusammengetan, um in Not geratene SS-Leute finanziell zu unterstützen.«

Philipp Palmer war aufgesprungen. »Ich denke, hier schließen wir für heute ab. Sie sind ja völlig erschöpft.« Mit verkrampftem Lächeln führte er Rosita zur Tür. »Wir beide schaffen das, glauben Sie mir.«

Sie spürte noch seine Hand auf ihrer Haut. Ich vertraue ihm, dachte sie.

Aber warum war er plötzlich so bleich geworden?
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Laura stellte den Computer ab. Genug der Hypnose. Warum war sie nach dem praktischen Versuch bei Palmer so taumelig gewesen? Lief so eine Hypnose ab? In den Büchern stand doch, dass man danach erfrischt und geistig klar war.

Sie musste mehr über diesen Philipp Palmer wissen, der in Wahrheit Philipp Blaustein hieß. Vielleicht konnte sie damit auch Werner helfen. Was hatte der Mann zu verbergen? Alle Müllmorde waren in seinem Umkreis passiert, die Frauen hatten in arisierten Wohnungen gelebt.

Blaustein klang eindeutig jüdisch. Im demokratischen Deutschland von heute war das doch ein Name so gut wie jeder andere. Oder drohten den Juden schon wieder Gefahren? Werner hatte von einem Neffen der ermordeten Marianne Lundbek gesprochen, er war in einer Nazi-Gruppe, die sich ›Schwarze Sonne‹ nannte. Die ›Stolpersteine‹ gefielen auch nicht jedem. In Köln hatte ein Rechtsanwalt geklagt, die Plättchen im Gehsteig würden den Wert seines Hauses mindern. Und in Vorpommern wurden Stolpersteine mit Hakenkreuzen beschmiert ...

Laura griff nach ihrer blauen Business-Tasche.

Philipp Blausteins Buch ›Verfemt, verfolgt, vernichtet‹ gab es nicht mehr zu kaufen. Aber in den Öffentlichen Bücherhallen konnte man es ausleihen. Laura war immer gern in die Grindelfiliale gegangen, zu dem kultivierten Herrn Lehmann, aber die Bibliothek bot jetzt nur noch Kinderbücher an. Sparmaßnahmen. Sie würde nach Winterhude fahren. In der Bücherhalle dort arbeitete vormittags Claudius Küster. Vielleicht würde er sich freuen, wenn eine Freundin seine grauen Stunden aufhellte.

Das postmodern gestaltete ›Forum Winterhuder Marktplatz‹ war von surrealistischer Leere. Ein Kleiderständer mit vereinsamten T-Shirts, unbesetzte Stühle in den Coffee-Shops, auf den Ruhebänken nur eine Mutter mit schläfrigem Kleinkind.

Die Bücherei lag im ersten Stock. Die grauhaarige ältere Dame an der Ausgabestelle sah nach Ehrenamt aus.

»Ich möchte gern zu Herrn Küster«, sagte Laura.

»Küster? Ist mir nicht bekannt.«

»Aber er ist doch bei Ihnen angestellt. Claudius Küster. Er arbeitet nur vormittags.«

Die Dame wirkte für Sekunden angestrengt. Dann blickte sie nach hinten. »Lena, kommst du mal?«

Eine dicke junge Frau watschelte heran.

»Kennst du einen Herrn Küster?«, fragte die Ältere. »Er soll bei uns beschäftigt sein.«

Die Dicke setzte ein kompetentes Lächeln auf. »Ja, der hat hier mal gearbeitet. Aber das ist bestimmt schon zwei Jahre her.«

»Zwei Jahre?«, wiederholte Laura. »Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher. Ein sehr höflicher Mann. Vielleicht ein bisschen distanziert, aber sehr, sehr höflich. – Dunkelhaarig, mit kleinem Bart«, fügte sie hinzu, als handle es sich um eine Suchbeschreibung.

Laura schüttelte den Kopf. Hatte Claudius mal einen Bart getragen? Jetzt kam sie glatt ins Schleudern. Wie ungenau man doch immer hinschaute. Nicht mal das Aussehen von Menschen aus dem engsten Umfeld konnte man zu hundert Prozent präzise wiedergeben.

»Können wir Ihnen sonst weiterhelfen?«, fragte die Grauhaarige.

»Ja. Das heißt – ja. Ich möchte gern das Buch ›Verfemt, verfolgt, vernichtet‹ ausleihen. Von Philipp Blaustein.«

Laura fühlte sich noch immer verwirrt. Claudius war also ein Lügner. Oder nur ein Not-Lügner, der aus sozialer Scham handelte? Na, das würde sie noch klären. Im Moment war sie schließlich hier, um das Buch zu bekommen. Das Buch eines jüdischen – halbjüdischen – Hypnose-Arztes, der auch nicht ganz koscher war. Der sich zumindest die Tarnkappe eines Pseudonyms aufgesetzt hatte.

»Lass mal, ich mach das schon«, sagte die Dicke zu ihrer Kollegin. Ihr Kompetenz-Lächeln hatte sich vertieft. »Das haben wir gleich.«

Kurz darauf legte sie das Buch auf den Tisch. »Haben Sie einen Leseausweis?«

»Nein.« Laura gab das Lächeln zurück. Es galt auch ihr selbst. Gerade hatte sie bestimmt die fünfte Lesekarte erworben.

 

Laura zog sich in ihr schilffarbenes Schlafzimmer zurück. Am liebsten las sie im Bett, angelehnt an die graugrüne Polsterwand. Ein gemütlicher Platz. Er wirkte wie eine Belohnung für das echte Arbeiten am Schreibtisch. Gemütlich, dachte Laura. War das Wort nicht geradezu obszön, wenn sie an die bevorstehende Lektüre dachte? Das gemütliche deutsche Gemüt hatte Gaskammern und Folter zu verantworten.

Philipp Blaustein hatte Tagebuch-Aufzeichnungen seines Vaters zusammengestellt.

Hamburg, Mai 1934: »Nottebohms grüßen uns nicht mehr. Nachbarn – Haus an Haus! Draußen, als sie uns plötzlich sahen, gingen sie auf die andere Straßenseite.«

»Den Geschäftsleuten geht es immer schlechter. Als Elsa und ich zu Grünbaums Papierladen kamen, wieder eine Mauer von SA-Männern. Die Kunden wurden zurückgetrieben. Auch hier ›Kauft nicht bei Juden‹ über der Tür.«

»Ich habe es nicht glauben können, und jetzt ist es wahr geworden: Man hat mich aus der Sozietät geworfen. Jüdische Anwälte dürfen nicht mehr mit Ariern arbeiten. Und ich darf mich nicht mehr ›Rechtsanwalt‹ nennen. Wir werden mehr und mehr eingeschnürt. Sind wir denn keine Deutschen? Elsa tröstet mich. Mit ihr als einer ›arischen‹ Schomaker seien wir sicher. Sie spricht davon, eine Pension aufzumachen.«

Februar 1935: »Ich habe ein kleines Büro an den Alsterarkaden gefunden. Gegenüber, auf dem Rathaus, weht die Hakenkreuz-Flagge. Es kommen fast keine Klienten mehr.«

»Verzweifelt! Ein neues Gesetz macht uns zu ›Rasseschändern‹. Im Gestapo-Haus an der Stadthaus-Brücke sollte Elsa unterschreiben, dass sie sich scheiden lässt. Sie weigerte sich. Man hat sie geschlagen – eine Frau!«

Januar 1936: »Mit unserem Vermögen am Ende. Es gab keine Rettung mehr. Unser Haus wurde zwangsversteigert. Metta und Theo mussten wir entlassen. Von der Rutschbahn sind wir in eine kleine Mietwohnung in der Bogenstraße gezogen.«

»Juden dürfen jetzt nur noch auf den gelb gestrichenen Bänken sitzen. Ich habe Angst. Der Abschied von Hans schnitt mir tief ins Herz. Südamerika! Werden wir uns je wieder sehen? ›Ihr müsst raus aus Deutschland‹, wiederholte er beständig. Das waren die letzten Worte, die ich von ihm hörte.

Aus Hamburg, meiner Heimatstadt, wegzugehen, kann ich mir nur schwer vorstellen. Wir könnten auch die Reichsfluchtsteuer nicht bezahlen.«

März 1937: »Ich bin krank, krank, krank. Schreckliches Herzrasen. Doktor Wolff gab mir ein Medikament, unter der Hand. Wir haben kein Geld mehr. Meine süße, unpraktische Elsa geht zu ›Ariern‹ putzen. Die Gnädige ist in der NS-Frauenschaft und gönnt Elsa keine Minute zum Verschnaufen.«

»Eine grauenvolle Nachricht: Unser Freund Ludwig ist nicht mehr. Die Gestapo hat ihn um fünf Uhr morgens abgeholt und ins Stadthaus gebracht. Sie haben ihm die Schulter gebrochen. Ludwig habe kein Wort mehr gesprochen, sagt Elsa. Er hat sich aufgehängt.«

August 1938: »Es ist zu spät. Wir kommen nicht mehr raus. Nur noch Shanghai und Honduras. Wie sollte ich da als Jurist arbeiten können? Kein Land will uns haben.«

»Habe Stunden auf dem Amt verbracht. In meinen Pass wurde der Zweitname ›Israel‹ eingetragen. Die jüdischen Frauen sollen ›Sara‹ heißen. Das wenigstens bleibt Elsa erspart.«

September 1938: »Mein kleines Büro ist aufgelöst, wir leben jetzt von der Wohlfahrt! Und dieser geringe Zuschuss soll noch geringer werden. Heute erfuhren wir: Juden dürfen nicht mehr Rechtsanwälte sein. Nur noch ›Konsulenten‹ für jüdische Klienten. Alle reden von Ausreise. Wir würden gehen, aber wie das Ganze bewerkstelligen?«

Oktober 1938: »Wieder in der Schlange auf dem Amt. In meinen Pass haben sie ein ›J‹ gestempelt und uns alle in übelster Weise beschimpft.«

November 1938: »Jetzt ist die Katastrophe da. Ich habe es in den Nachrichten gehört: Im ganzen Reich brennen die Synagogen, im ganzen Reich hat die SA die jüdischen Geschäfte zerstört. Ab ein Uhr nachts, Stunde um Stunde. Zersplittertes Glas, besudelte Schaufensterpuppen, zerfetzte Stoffe, zertrümmerte Möbel ... Ich mag es mir nicht vorstellen. Und das Heiligste nicht verschont: zerrissene Gebetsbücher, zertrampelte Instrumente. Und sie sind hohnlachend stolz darauf. Jetzt kann es keiner mehr leugnen: Sie wollen uns vernichten.«

 

Hier brachen die Aufzeichnungen ab. Philipp Palmer teilte den Lesern mit, dass sein Vater Ernst Blaustein in das KZ Oranienburg-Sachsenhausen bei Berlin gebracht worden war.

Laura legte das Buch auf den Nachttisch. Langsam stand sie auf, um sich einen grünen Tee zu machen.

Kurz darauf saß Werner Danzik am Toskana-Tisch. »Du bist so still«, sagte er.

»Ja. Ich habe eben Palmers Buch begonnen. ›Verfemt, verfolgt, vernichtet‹. «

»Dieser Palmer – ich hab eine Neuigkeit: Vera Schlatermund, die dritte Tote, war Patientin bei ihm.«

 

* * *

 

Danzik saß an seinem Frühstückstisch. Frühstücken mit Laura wäre besser gewesen. Aber die hatte sich mal wieder der Nachtarbeit ergeben. Das Hypnose-Buch. Und das hieß ja auch irgendwie Palmer. Danzik griff so heftig nach der Kanne, dass ein Teil des Kaffees ausschwappte. Er sollte mal darüber nachdenken, ob er eifersüchtig war. Nein, nicht wirklich. Er fühlte sich emotional sicher. Das ließ sich nicht begründen, das trug und hielt ihn wie ein unsichtbares Netz. Die Wahrheit war, dass er den Kerl nicht leiden konnte.

Und nun die Überraschung: Palmer stand in Vera Schlatermunds Notizbuch. Als Arzt natürlich, nicht als Privatperson, davon konnte man ausgehen. Ärzteadressen hatten das halbe Verzeichnis gefüllt. Hatte die Lady in Rot unter einer schwerwiegenden Krankheit gelitten? Diese Facette hatten er und seine Kollegen noch nicht beachtet, da musste mal jemand nachhaken.

Somit gab es eine Verbindung zwischen Palmer und einer der Mülltoten. Ob auch die beiden anderen ihn gekannt hatten? Und wenn. Lauras Hypothese, ein Holocaust-Überlebender könne zum Rächer enteigneter und ermordeter Wohnungsbesitzer werden, klang doch allzu absonderlich. War es denn so abwegig, dass in diesem kleinen, überschaubaren Bezirk um den Innocentia-Park eine ganze Reihe betuchter Frauen zu einem charismatischen Heiler lief? Hypnose – die Ultima Ratio bei Schwerstfällen. Oder nur eine neue Psycho-Mode?

Rosita ging ja auch hin. Migräne. Vielleicht nur ein Vorwand, um entbehrte Männlichkeit zu spüren. Und Laura ging hin. Von Berufs wegen. Plötzlich hieb ihm etwas in den Magen, tief und krampfig. Überklar wie ein gezeichnetes Bild stieg ein Gedanke auf. Wenn nun Palmer der Mörder wäre ...

Der dort spinnenhaft in seiner Praxis saß, einfach nur wartete, die Opfer kamen ja von selbst ... Laura war in Gefahr! Sofort musste er sie schützen!

Danzik schüttelte den Kopf, nahm einen Schluck Kaffee. Jetzt drehte er ja schon selber durch, verrannte sich in realitätsferne Irrwege. Es war alles ganz anders. Der Mörder hatte die Frauen in ihren eigenen Wohnungen getötet.

Er musste los. Nur ein schneller Blick in die Zeitung, im Büro würde er sie richtig lesen.

›POLIZEI TAPPT NOCH IMMER IM DUNKELN. Keine neuen Erkenntnisse im Fall der Müllmorde. Angst der Bevölkerung wächst ...‹

Danzik knallte die Zeitung zusammen und eilte zu seinem silberfarbenen Opel hinunter. Was für eine abgegriffene Formulierung. Denen fiel auch nichts Neues ein. Dabei hatten sie ja recht. Die Ermittlungslage war erbärmlich. Das Team hatte man jetzt aufgestockt, es kamen auch Massen an Material herein, Befragungen ohne Ende, Spuren, die ins Nichts führten. Was fehlte, waren wirklich Verdächtige. Nichts ließ sich zuordnen. Und ohne Verdächtige kein Motiv. Ein deutliches Motiv war die wichtigste, vorantreibende Kraft ihrer Arbeit.

Hoffentlich ließ sich der Herr Direktor heute nicht sehen. Kleinschmidts Gereiztheit hatte einen gefährlichen Pegel erreicht. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden den Blicken die Worte folgen: Herr Kollege Danzik, es wird Sie nicht überraschen, dass wir Ihnen die Müllmorde-Fälle entziehen müssen ...

Du bist doch Beamter, hatte Laura gesagt, und da war er wirklich enttäuscht von ihr gewesen. Als ob das nun der Punkt wäre. Aber gut, sie arbeitete freiberuflich, aus ihrer Sicht, rein existenzmäßig gesehen, war Sicherheit ein schätzenswertes Plus.

Er nahm immer die Hallerstraße, auf der Hauptstraße kam er schneller voran. Aber er konnte auch über die Brahmsallee fahren und sich noch mal am Innocentia-Park umschauen. Die Richtung war die gleiche. Er würde den BWL-Studenten in Vera Schlatermunds Haus über mögliche Krankheiten befragen. Nachbarn wussten über so etwas meistens Bescheid. Besser als das Theater mit den Ärzten. Schweigepflicht – obwohl die bei Ermordeten ja nicht mehr galt.

Danzik parkte auf dem lehmigen Weg, der den Park umschloss, und ging zu der baumgesäumten Straße hinüber. Es lag noch die Frische des Morgens in der Luft, bald würden Sonnenstrahlen das Grün in Wärme hüllen.

Ingo Fischer, der BWL-Student, war zu Hause. Der Kommissar schob sich die hölzerne Stiege hinauf, bis zum Dachgeschoss, wo ihn der Student schon erwartete. Ein blau verschattetes Gesicht, die Figur schmal, in Polohemd und Jeans. Das ungepflegt wirkende Unrasiertsein war wohl immer noch ›in‹, dachte Danzik.

Ingo Fischer bot keinen Platz an, was bei dem Mangel an Stühlen auch schwierig gewesen wäre.

»Ich habe doch schon alles gesagt. Ich habe an dem Tag geschlafen. Ich kann Ihnen kein besseres Alibi bieten.«

Der Kommissar sah zu der Bettcouch, als könne von dort eine Bestätigung kommen.

»Darum geht es jetzt nicht, Herr Fischer. Ich würde gern –«

»Vernehmen Sie mich hier als Zeugen oder als Verdächtigen? Ich studiere zwar nicht Jura, aber auf diese Unterscheidung lege ich schon Wert.«

Danzik hob die Hand. »Beruhigen Sie sich. Ich möchte eine Auskunft zu Ihrer Vermieterin, der ermordeten Vera Schlatermund –«

»Mir ist bekannt, dass sie ermordet wurde.« Ingo Fischer griff nach einer Zigarettenpackung.

»Frau Schlatermund war nicht mehr jung. In dem Alter hat man gewöhnlich seine körperlichen Schwachpunkte. Hat Ihre Vermieterin unter einer chronischen Krankheit gelitten?«

Danzik spürte, wie die Blicke des Studenten an ihm entlang wanderten. Der Rauch einer tiefen Inhalation schlug ihm entgegen.

»Von Zeit zu Zeit wurde sie von ihrer Bandscheibe lahm gelegt. Dann ließ sie sich von Feinkost-Lindner alles ins Haus bringen. Dafür hatte sie dann Geld. Während man selbst –«

»Und wofür hatte sie keins?«

»Dafür zum Beispiel.« Ingo Fischer wies auf ein zersprungenes Glas im Sprossen-Fenster.

»Kennen Sie Doktor Palmer?«

»Den Porsche-Typen? Klar, der gehört ja zur Lokalprominenz.«

»Hat sich Frau Schlatermund wegen ihrer Rückenprobleme von Palmer behandeln lassen?«

Der Student ließ ein zweideutiges Lachen los. »Wenn Sie dessen Entspannungstechniken als Behandlung bezeichnen wollen.«

»Ja oder nein?«

»Ja. Wegen des Rückens. Hat sie mir wenigstens so gesagt.« Ingo Fischer blies verächtlich den Rauch aus. »Sie war richtig begeistert.«

»Gut. Das wär’s.« An der Tür drehte sich der Kommissar noch einmal um. »Ach ja. Besitzen Sie ein Auto?«

»Ja. Der arme Student besitzt einen Fiat. Fiat Tipo. Schwarz.«

»Sie halten sich zur unserer Verfügung.«

Überheblicher Typ, dachte Danzik. Wie befreit trat er auf die Straße hinaus.

Drüben dämmerte der Park vor sich hin. Eine Frau mit Gehwagen zuckelte keuchend durch die Pforte. Plötzlich fühlte sich Danzik wie angezogen. Nicht nur Täter, dachte er, auch Kommissare trieb es zurück an den Ort des Verbrechens. Hier aber war ›nur‹ der Fundort gewesen. Er stand vor der braunen Bank und konnte es nicht fassen. Dass die Sonne auf das Holz schien, dass weiße Blüten weiter blühten, dass ein blaues Stück Himmel hinunter sah. Wo war der Müll? Dort, wo er hingehörte. Hineingestopft in den Behälter daneben. Flaschen, Joghurtbecher, Bananenschalen, Papier. Das Übliche eben. Bei Parkbehältern hörte die sonst praktizierte Mülltrennung auf.

»Na, so versonnen?«

Danzik schrak auf. »Herr Küster!« Noch immer hatte er eine instinktive Hemmung, ›Claudius‹ zu sagen. So wie die anderen es taten. Sollte er das üben? Nein. Er erkannte, dass er es nicht wollte. Der Typ war irgendwie – unangenehm.

»Eigentlich waren wir bei ›Claudius‹ ...«

Danzik lächelte und schwieg.

»Der Herr Kommissar sieht sich das Grauen an.«

»Mein Beruf.« Ekelhaft, diese sarkastische, gefühllose Art.

»Schon was herausgefunden?«

Danzik schüttelte mit der Zeitung herum. »Steht alles hier drin, Herr Küster.«

»Abonnements kann ich mir nicht mehr leisten.«

»Ich denke, Sie sind Bibliothekar.«

Küster errötete. »War ich mal. Jetzt gehöre ich zum großen Club der Sozialhilfe-Empfänger.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht.« Küster ließ ein bitteres Lächeln sehen.

»Na, dann.« Danzik schwenkte ab. Immerhin kannte der Mann keinen Zeitdruck. Konnte sich tagsüber hier im Park entspannen. Der Park, dachte Danzik. Das Licht, das ihn beschirmte, war trügerisch.
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Gilas Balkontisch war in Dänisch-Blau gedeckt. Eine Sommer-Tradition, an der sie noch immer festhielt. Aus der abgestuften Farbharmonie vom Geschirr bis zum Sonnenschirm durften nur die Geranien herausfallen, die bunt und füllig das Plätzchen umschlossen.

Gila legte die Zeitung beiseite, es hatte geklingelt. Als sie an der Tür stand, hörte sie schon lachende Stimmen. Ah, sie kamen zu zweit. Laura und Rosita. In vertraulicher Zweistimmigkeit, Arm in Arm, fielen sie ihr gutgelaunt in die Wohnung.

Gila führte sie zum Balkon.

»Zau-ber-haft, cariña. Ein wunderschönes Service.« Rosita strich über das weißblaue Porzellan.

»Bing & Grøndal«, sagte Gila. Nein, sie würde das Service nicht näher erklären, diesmal keine Design-Exkurse. Rosita brauchte hier nicht schön Wetter zu machen. Wenn ihr Laura lieber war – bitte.

Laura blickte auf die Zeitung: »›PROFESSOR HEIBERG ZEIGT SICH SELBST AN. Der Literaturwissenschaftler ergreift die Flucht nach vorn.‹ – Habt ihr das gelesen? Dieses Enthüllungsstück wird ja immer toller.«

»Nein, noch nicht. Ist das interessant?« Gila vergaß ihr Beleidigtsein und wurde wieder mehrsilbig.

»Und wie. Eine unglaubliche Geschichte. Das Leben ist mal wieder verrückter als jeder Roman. Rosita – hast du das auch gelesen? Da hat so ein Nazi zweimal promoviert, zweimal dieselbe Frau geheiratet und die eigene Tochter adoptiert. Das alles, um seine verbrecherische Vergangenheit zu verdecken.«

Rosita war plötzlich blass geworden. Unter der feuerroten Haarwolke lag ihr Gesicht wie ein kleines, helles Tuch. Sie drückte ihre Serviette zusammen. »Ja, hab ich«, sagte sie leise.

»Hört euch das an.« Laura hatte die Zeitung aufgefaltet. »Einmal die echte Biographie: 1910 wird er als Hartmann in Stettin geboren, 1936 promoviert er über Kleist, 1938 Heirat. Dann im ›Ahnenerbe‹ Himmlers enger Mitarbeiter, 1941 das Kriegsverdienstkreuz zweiter Klasse. Und die Nachkriegsbiographie: Da lässt er sich 1911 als Heiberg in Bielefeld zur Welt kommen, noch mal Heirat mit Frau Luise, noch mal Promotion – diesmal über Schiller – und dann ab die Post: eine Karriere bis zum Dekan. Krönung: das Bundesverdienstkreuz. Und die leibliche Tochter wird zur Vertuschung adoptiert.«

Rosita starrte in ihren Schoß. Ihr Gesicht war jetzt rot geworden. Hochrot, als poche Druck bis unter den Schädel.

»Versteh ich nicht«, sagte Gila. »Was wurde denn dann aus Hartmann? Und wie hat er einen neuen Pass gekriegt?«

»Ganz einfach«, erklärte Laura. »Hier steht es: Hartmann wurde für vermisst erklärt. Er verwandelte sich in Heiberg, indem er in seiner amerikanischen Gefangenschaft behauptete, seinen Pass verloren zu haben.«

»Und warum ist das an der Uni nicht aufgeflogen?«

»Weil die anderen Professoren auch halbe oder ganze Nazis waren. Das Prinzip der Seilschaften.«

»Und jetzt? Wie kam es jetzt raus?« Gila dachte an die Stolpersteine vor ihrem Haus. Wie nah das Unmenschliche auf einmal rückte. Laura wusste da besser Bescheid. Vielleicht sollte sie sich auch intensiver damit beschäftigen.

»Durch zwei dänische Journalisten, die im Document-Center in Berlin geforscht haben. Die haben Hartmann-Heiberg so in die Enge getrieben, dass er nun eine Selbstanzeige gemacht hat. Aber mit einer Verurteilung wird das nichts mehr, er ist Mitte neunzig.«

Rosita war lautlos zusammengesunken.

»Wahnsinn. Zeig mal her.« Gila betrachtete die beiden Fotos. Den markigen SS-Mann und den über 90-jährigen Grandseigneur. »Eine edle Nase. Guck mal, wie bei dir. Rosita, du hast auch so eine edle Nase. – Mein Gott, was ist denn Rosita?«

»Was hast du? Ist dir schlecht geworden?« Laura fasste die Freundin am Arm. Aber Rosita war schon kopfüber auf die Tischkante gefallen.

»Was tun wir denn jetzt? Sag was, du bist schließlich Medizinjournalistin«, schrie Gila.

»Einen Cognac. Schnell. Sofort einen Cognac.«

Gila kam mit Flasche und Glas zurück, goss mit fliegenden Händen ein.

»Hilf mir!« Sie lehnten die Ohnmächtige nach hinten. Laura beklatschte ihr die Wangen und flösste ihr vorsichtig das Getränk ein.

»Da bist du ja wieder. Gut, dass du dich nicht verletzt hast.« Warum war ich so engherzig?, dachte Gila. Rosita sah so schwach und verloren aus. Waren sie nicht seelenverwandt? Und vor kurzem noch dieses andere Bild: mitreißendes, beneidenswertes Leben. Eine Tango-Königin. Als sei sie in Argentinien geboren.

Aus einem Spalt von Augen sandte ihnen Rosita einen Blick. Sie stöhnte auf.

»Geht’s dir besser?« Laura begann erneut mit Klatschen und Klopfen.

Rosita richtete sich auf. »Ja. – Ich muss euch etwas sagen: Kurt-Otto Hartmann ist mein Vater. Mein richtiger Name ist Hedda.«

 

* * *

 

Philipp Palmer legte die Zeitung mit dem Hartmann-Heiberg-Artikel auf den Tisch zurück. Langsam, sehr langsam, als könne er sich nur so von dem schwer haftenden Schmutz des Geschriebenen befreien. Er hatte gedacht, dass alles zu dem Fall gesagt worden war. Ein Doppelleben. Ein falscher Name. Aber nun trat, in allen Details, das Wie dieser Leben zutage und enthüllte die kalte Perfidie, mit der ein Verbrecher eine hinderliche Identität ausgelöscht und sich, systematisch täuschend, die Reputation eines honorigen Wissenschaftlers und Bürgers angeeignet hatte. Besonders pikant: In der 68er-Zeit galt der Professor sogar als Linker.

Wer nicht betroffen war, würde das Ganze als tolle Köpenickiade lesen: Zweimal promovieren, zweimal dieselbe Frau heiraten – ganz schön clever, der Bursche.

Palmer ging zu der weißen Regalwand und nahm das Buch heraus. »Verfemt, verfolgt, vernichtet«, die Leidensgeschichte seiner Familie. Das Buch, das er selbst verfasst hatte. Er setzte sich an den Schreibtisch und legte es genau neben die Zeitung.

Der Arzt lachte auf. In einer Verzweiflung, die ins Irre kippte. Auf eine ungeheuerliche Weise gehörten Zeitungs- und Buchinhalt zusammen. Die Waage der Gerechtigkeit würde sie wiegen, und eine Seite würde schwerer sein. Beladen mit der Schuld von Folter und Mord.

Er schlug das Buch auf, suchte nach den Notizen seiner Mutter. Nach vier Wochen ›Schutzhaft‹ im KZ Oranienburg-Sachsenhausen war der Ehemann und Vater zurückgekommen.

»Man hatte ihn kahl geschoren, über die Kopfhaut liefen Striemen. Die Vorderzähne ausgeschlagen. Wir haben ihn nicht wieder erkannt. Unser Papa – so müde, grau und kraftlos. Sie hatten ihn gebrochen. Seine Stimme war ganz leise geworden. Wir konnten ihn kaum verstehen, als er uns das Furchtbare erzählte. Er war nie stark gewesen, hatte nie körperlich schwere Arbeit getan – und nun Steine klopfen, in eisiger Kälte. Absichtlich mussten die Gefangenen dünnste Kleidung tragen. Manche haben sich das grobe Papier der Zementsäcke darunter gestopft. Aber die Wachen haben es gemerkt, ließen die Hundepeitsche auf die Körper sausen, und wenn es geknistert hat, dann waren die Häftlinge dran, dann –«

Palmer klappte das Buch zu. Wozu quälte er sich? Warum setzte er sich dem Grauen aus und warum behandelte er noch immer diese Nazi-Tochter? Brauchte er, um aktiv zu werden, einen letzten, nicht widerlegbaren Antrieb? Nein.

Der Psychiater zog die Schublade auf, nahm die Pistole heraus und setzte den Schalldämpfer auf.

Als er in seinen Porsche stieg, dämmerte bereits der Abend, der Berufsverkehr ergoss sich in breiten Strömen stadtauswärts. Im Handschuhfach lag die Waffe, auf dem Beifahrersitz warteten griffbereit eine schwarze Sonnenbrille und eine schwarze Mütze. Zum zweiten Mal fuhr Palmer die Strecke zu dem spitzgiebeligen weißen Haus in der Liliencronstraße.

Würde es einfach sein, Kurt Heiberg oder besser: Kurt Otto Hartmann zu töten? Die Vergeltung würde milde sein, da sie die Phase der Folter übersprang. Ein besserer Tod, als ihn seine Opfer erlitten hatten. Als Mediziner hatte er, Philipp Palmer, phantastische Möglichkeiten ... Aber das hätte Nähe bedeutet, körperliche Gemeinschaft mit dem Verbrechen selbst. Er kannte Hartmann nicht und wollte ihn nicht kennen lernen, obwohl der Sog, dem Bösen ins arisch-langnasige Gesicht zu blicken, manchmal stark war.

Er würde eine Unperson töten. Lautlos und ohne Schnickschnack. Es würde mit der Sachlichkeit eines Staatsorgans geschehen, ersatzweise, da sich der Staat in pervertierter Humanität vor der Hinfälligkeit von Greisen beugte.

Klingeln, die Haustür ging auf, die Waffe ziehen. Die schwarze Figur vom Schachbrett der Geschichte fegen. Sich umdrehen und verschwinden.

Palmer fühlte, wie sein Herzschlag zu hämmern begann. Wie sich sein Puls beschleunigte, als er in die Brockdorffstraße bog und sich der Liliencronstraße näherte.

Plötzlich, instinktiv stoppend, fuhr er an die rechte Seite. Und ebenso instinktiv warf er die Mütze unter den Sitz und setzte sich die Sonnenbrille auf. Schräg gegenüber, vor dem Hartmannschen Eckhaus, ein Knäuel von Menschen, Hälse, die sich reckten, dazwischen die orangerot leuchtenden Jacken von hin- und hereilenden Sanitätern, in der Auffahrt der Rettungswagen. Kurz darauf raste ein Auto heran, und der Notarzt sprang heraus.

Ein dicklicher Mann, zirka Mitte vierzig, brachte hektisch eine Kamera in Position, ein ebenso korpulenter und etwa gleichaltriger Begleiter drängte sich vor die Menschenmenge. 

Palmer kniff die Augen zusammen. Waren das nicht – ja, kein Zweifel, dort tobten die Journalisten herum, die Rosita Gonzalez in der Oberstraße, direkt vor seiner Villa, beschimpft hatten. Er zog eine Grimasse. Hedda Hartmann sollte er sagen.

Jetzt waren die Sanitäter im Haus verschwunden. Palmer starrte auf die Eingangstür, starrte gemeinsam mit rund zwanzig Personen, die nicht von der Stelle wichen. Tat sich etwas? Nein, es tat sich nichts. Warten. Wie lange musste da wer verarztet werden? Warum dauerte das so ewig? Palmer hielt es nicht länger im Wagen. In absichtsvoller Lässigkeit mischte er sich unter die Wartenden. Die Leute einfach nach den Bewohnern fragen? Lieber nicht. Palmer hielt sekundenlang den Atem an, um hin und wieder tröpfelnde Bemerkungen aufzufangen.

»Jetzt geht es wohl zu Ende mit ihm. Ich glaube nicht, dass er es noch mal schafft. Diese ganze Aufregung wegen seiner Vergangenheit.« Die ältere Frau im Leinenkleid, die Einkaufstasche zu Füßen, sah besorgt aus.

 »Das Herz macht nicht mehr mit«, ergänzte eine Jüngere, die ein Fahrrad hielt.

»Doch, der schafft das. Der alte Heiberg ist zäh«, bemerkte ein Rotgesichtiger mit Kugelbauch. »Wahrscheinlich trägt man gleich seine Frau hinaus.«

»Ist Frau – Heiberg auch krank?« Palmer war überrascht, dass er etwas eingeworfen hatte. Die Quittung kam sogleich: Der Rotgesichtige legte seinen Kopf schief und sah ihn misstrauisch an. »Kennen Sie Frau Heiberg?« – »Wie man sich eben so kennt«, murmelte Palmer. Bevor er sich noch weiter verheddern konnte, lief wie eine Welle Unruhe durch die Gruppe. Es öffnete sich die Haustür, man sah den Arzt mit seiner Tasche, und, getragen von zwei Sanitätern, schob sich die Bahre hinaus. Auch wenn diese sekundenschnell in den Rettungswagen gehoben wurde, so blieb doch allen sich Vorneigenden dieses ebenso flüchtige wie scharfe Bild: ein weißgelbes Gesicht, aus dem wie ein Messer die Nase stach, geschlossene Augen, wirre Büschel von grauem Haar. Kurt Heiberg, offensichtlich zusammen gebrochen, wenn nicht gar bewusstlos.

»Diese Typen haben ihn auf dem Gewissen«, sagte ein älterer Mann in waldgrüner Windjacke und wies auf die Journalisten. »Die haben ihn in die Falle gehetzt.«

Diese warfen sich in einen schwarzen VW-Polo. Die Zuschauergruppe, mit den Blicken noch immer am davonrasenden Rettungswagen, begann sich langsam zu vereinzeln.

Philipp Palmer ging zu seinem Porsche hinüber. Er fragte sich forschend, was er dachte, aber er wusste es nicht.

 

* * *

 

Gar nicht mal unangenehm, dachte Laura. Ein leichter Rausch, der zwischen sie und die übrige Welt eine wattige Wand setzte und Alltagsärger in einem milderen Licht erscheinen ließ. Wie nach der letzten Hypnose. War das normal? Sollte man nicht eher ›aufgeweckt‹ und frisch sein danach? Sie taumelte zur Wohnungstür und öffnete.

»Was ist mit dir?«, hörte sie Werner sagen. »Jetzt bleib mal schön, wo du bist. Sonst fällst du mir noch die Treppe hinunter.« Sie umarmend, schob er Laura in die Wohnung zurück.

»Mit mir ist nichts.« Sie ließ sich auf das mintgrün gepolsterte Sofa fallen. Stimmte das? Immerhin war das Gefühl so schwammig, dass sie den Abend mit Werner abschreiben konnte. Hoffentlich nervte er jetzt nicht mit Fragen.

Danzik ging in die Küche und holte zwei Gläser mit Wasser. »Spül dich mal durch, das hilft.«

Laura trank das Glas leer. »Eigentlich bin ich ganz klar, im Denken jedenfalls.«

Danzik sah sie aufmerksam an. »Dein Gesicht sieht geschwollen aus. Hat dir dein Leibarzt noch mehr verabreicht? Ich meine, außer diesen Hypnose-Placebos?«

»Nur noch Eigenblut-Tabletten. Die hat er aus meinem Blut herstellen lassen. Als Ergänzung zur Hypnose. Mir geht es mit der Allergie jetzt auch besser.«

Das war durchaus keine Einbildung. Abgesehen von den Momenten direkt nach der Hypnose, durchströmte sie seit den Sitzungen eine neue, erstaunliche Energie.

Laura schrak zusammen, als ihr Freund klirrend sein Glas aufsetzte. »Ich möchte, dass du deine Behandlung bei diesem Palmer beendest!«

»Ja, doch, Herr Kommissar.« Laura spürte den unwiderstehlichen Drang, sich hinzulegen, spürte plötzlich Arme, die sie halb zogen und halb trugen. Kurz darauf lag sie im Bett, Sekunden später war sie eingeschlafen.

 

»Frühstück ist fertig!«, hörte Laura aus ihrer Küche rufen. Seltsam, dieser taumelige Zustand gestern. Sie sprang auf und hüllte sich in ihren türkisfarbenen Frotteemantel.

»Schön!« Laura breitete die Arme aus – erst für den Frühstückstisch mit Brötchen, Croissants, Marmelade und duftendem Kaffee und dann für den Mann, der mit befriedigter Miene daneben stand.

»Wie fühlst du dich?« Danzik schnitt die Brötchen auf.

»Gut. Wenn du jetzt denkst, dass ich gestern im Delirium war, dann irrst du dich.«

»Und das heißt?«

»Dass du recht hast. Irgendwie ist der Palmer nicht ganz astrein. Ich fühlte mich gestern richtig umnebelt, nicht in den Gedanken, aber der übrige Körper war wie –«

»– im Tablettenrausch?«

»Genau.« Laura schenkte Kaffee ein. »Ich sollte dem mal auf die Finger schauen. Und warum nennt er sich Palmer, wenn er eigentlich Blaustein heißt? Vielleicht gibt es da einiges aufzudecken ...«

»Aber bitte nicht von dir!« Danzik richtete sich mit einem Ruck auf. »Deine Forschungen über seine jüdische Familie in allen Ehren –«

»Halbjüdische.«

»Na, gut. Halbjüdische. Aber damit lass es nun genug sein. Ich möchte nicht, dass du da noch einmal hingehst.«

»Aber wenn ich etwas rauskriegen will ...« Laura beklopfte unternehmungslustig ihr Ei.

»Sei nicht kindisch. Der Mann ist gefährlich.«

»Warum?«

Danzik zwang ihr seinen Blick auf. »Jetzt hör mal gut zu, meine Süße. Vera Schlatermund, die dritte Mülltote, war seine Patientin, und noch heute werden wir Philipp Palmer einer Befragung unterziehen.«

»Spannend.« Laura kaute ungerührt an ihrem Brötchen. »Und wenn mir bei meinem nächsten Besuch etwas auffällt? Dann könnte ich dir doch zuarbeiten.«

Danzik stand auf. »Bitte, Laura! Du sagst dem Kerl ab. Wir sind uns einig, ja?« Er griff nach seinem Autoschlüssel.

»Sind wir, Darling.« Laura blieb sitzen. Die Tür fiel ins Schloss. Sie nahm noch ein Croissant. Kommt Zeit, kommt Phantasie, dachte sie. Vielleicht noch eine einzige Sitzung. Zum Schein ein paar Tabletten einnehmen und sie in Wirklichkeit einsacken. Ob die Hypnose auch ohne funktionierte? Noch einmal mitspielen – und dann: Adieu, Herr Doktor. In meinem Buch werde ich Sie lobend erwähnen.
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Zu viele Frauen in meiner Umgebung, dachte Rosita. Hatte sie nicht immer hinabgeschaut auf diese vereinigten weiblichen Einsamkeiten? Nein, so trostlos entsagend war sie noch nicht. Obwohl sie, mit wachsendem Alter, ihre Ansprüche ganz schön minimiert hatte: vom Ehemann zum Lebensabschnittsgefährten, von diesem zum Sexgespielen, und nun ...

Wenigstens etwas zum Zeigen haben. Etwas Begleitendes, ein Parallelwesen – aber, von der Mitwelt eindeutig erkannt als ›Mann‹. So konnte es gehen, mit ihr und Claudius Küster.

In einem orangeroten Leinenkleid, eine weiße Schürze umgebunden, stand sie am Herd und rührte. Kartoffelsuppe. Mit Steinpilzen, Sahne, Kerbel. Das würde nicht nur Claudius schmecken. Sich selbst etwas Gutes tun, das würde sie beruhigen. Wusste er schon von ihrer ›Vergangenheit‹? Durch Laura oder Gila? Und wenn. Heute war nur Gegenwart zugelassen.

Es klingelte. Noch mit der Schürze um, stakste sie schnell zur Tür.

»Komm rein. – Ach, die Schürze.« Sie begann, die Bänder zu lösen.

»Lass doch.« Küster betrachtete sie, als käme ihm etwas Fernes und doch Vertrautes in den Sinn. »Ich finde es schön, dass du so etwas trägst. – Aber, da links – siehst du den großen Fleck?«

»Nun ja, es ist doch eine Schürze.«

Er blickte auf, die Brauen noch immer zusammen gezogen. »Ja, natürlich.«

»Setz dich schon an den Tisch.« Rosita wies zum Wohnzimmer. »Ich habe alles fertig.«

Wenig später stellte sie eine Terrine auf die bordeauxrote Decke. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und sog den Duft der Suppe ein. Erwartungsvoll sah sie ihn an.

Küster schnupperte ebenfalls. »Wirklich verlockend.«

Sie füllte auf. »Bueno apetito.«

»Habe ich. Kartoffelsuppe – mein Lieblingsgericht. Das hat meine Mutter immer für mich gekocht.«

»Sicher besser als ich.«

»Anders.« Küster faltete die Serviette auf und zupfte sie in mehreren Anläufen auf seinem Schoß zurecht. »Mit Suppengrün, Speck und Knackwürsten.«

Klar, dachte Rosita. Hausmannskost. So, wie Männer sie lieben.

Küster lächelte. »Aber so deftig isst man es ja eher im Winter.«

Rosita räumte die Teller weg und kehrte mit dem Dessert zurück.

»Grieß-Flammeri!« In Küsters Ausruf mischte sich Erstaunen und Entzücken. »Kennst du meine geheimen Wünsche? Auch das hat Mutter immer für mich gemacht.«

»Wie schön.« Nun aber genug der Mutter. Rosita presste die Lippen zusammen. Ein ironischer Nachsatz lag ihr auf der Zunge, doch sie bezwang sich.

»Danach könnten wir spazieren gehen.« Küster schabte einen Grießrest vom Schalenrand.

Rosita dehnte sich, als wolle sie das Kleid sprengen. »Ach, Claudius, ich mag gar nicht mehr raus. Dieser Müllmörder – glaubst du, dass der wieder zuschlägt? Unser Werner hat ihn noch immer nicht.«

In Küsters dunklen Augen flammte etwas auf. »Und den kriegt er auch nicht. Dieser Täter ist ungewöhnlich. Der kommt und geht, ohne eine Spur zu hinterlassen. Mit so einem Format kann sich unser guter Kommissar nicht messen.«

»Format?«

»Ja. Wie Jesus bei der Tempelreinigung. Da steht eine große Kraft dahinter. Geradezu metaphysisch. Verbunden mit perfekter Ausführung.«

»Perfekt ekelhaft. Wenn man an all den Müll denkt, mit dem er die Toten besudelt hat.«

Was redete Claudius da für Zeug? Na, egal. Wie waren sie bei diesem schönen Essen bloß auf das hässliche Thema gekommen?

»Die armen Frauen«, murmelte Rosita. Sie stand auf und trug die Dessertschalen in die Küche.

 

* * *

 

Werner Danzik und sein Kollege Torsten Tügel fuhren vom Polizeipräsidium zur Oberstraße. Sie würden Doktor Palmer überraschen. Auch wenn der Mann nur ein Zeuge war, so konnte die persönliche, fast intime Beziehung, wie sie zwischen einem Arzt und seiner Patientin bestand, im Fall der Vera Schlatermund vielleicht entscheidende Aufschlüsse bringen.

Die Sonne wärmte mit milden Strahlen, die Glut des Sommers war ausgehaucht. Tügel hängte einen sonnengebräunten Arm aus dem Fenster.

»Jetzt haben wir schon Ende August, und der Täter läuft noch immer frei herum.«

»Das weiß ich selbst«, knurrte Danzik und setzte den Dienstwagen in scharfer Bremsung auf den Parkstreifen. Schräg gegenüber leuchtete türkisfarben die Villa, ein Schmuckstück, eingefasst vom opulenten Grün blühender Büsche und Ranken. Als sie die Pforte erreichten, kam eine junge Frau heraus. Blonde Wellen bis auf die Schultern, unter dem Flachbauch Hüftjeans. Sie warf den Kommissaren einen erstaunten Blick zu.

Sicher eine Patientin, dachte Danzik. Palmer, ein Herrscher über weibliche Herzen. Auch über weibliche Körper? Wie seriös war dieser Mann? Leider changierte die Grauzone zwischen erlaubtem und nicht erlaubtem Handeln in verwirrend vielen Tönen, Frauen brachten sich liebend und verehrend dar, ohne zu merken, dass sie längst zu Opfern geworden waren.

Danzik hatte nicht damit gerechnet, dass Philipp Palmer selbst öffnen würde. Hatte der große Guru keine Assistentin? Brauchte er wohl auch nicht. Strich das reichlich fließende Geld seiner Patientinnen wohl lieber alleine ein.

Palmer, wie immer in fleckenlosem Weiß, hob, als er das Anliegen der Kommissare gehört hatte, nur die Brauen und bat sie hinein. Während er die Tür zu seinem schwarz-weißen Büro öffnete, sahen sie hinten etwas über den Flur huschen. Mausartig schnell erschien und verschwand eine Frau in einem indigofarbenen Hauskleid.

Doch eine Hilfskraft?, überlegte Danzik.

Der Arzt wies einladend auf zwei helle Freischwinger und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Möchten Sie einen Espresso?«

»Nein, danke«, sagte Danzik. Tügel hatte den Mund schon zu einem »Ja« geöffnet, schloss ihn aber wieder.

»Uns ist bekannt, dass Frau Schlatermund Ihre Patientin war«, begann der Hauptkommissar. »Wann ist sie zum ersten Mal zu Ihnen gekommen?«

Palmer hatte sich zurückgelehnt und die Arme verschränkt. »Vor ungefähr zwei Jahren.«

»Geht es etwas genauer?«

»Moment.« Palmer zog ein Archiv heraus und legte ein paar Blätter auf den Tisch.

»März 2002.« Der Arzt lehnte sich erneut zurück. In seinen grüngrauen, weit auseinander stehenden Augen glitzerte es angriffslustig.

»Weshalb hat sich Frau Schlatermund zu Ihnen in Behandlung begeben?« Danzik lauschte seiner eigenen gestelzten Redeweise nach und erkannte im selben Moment, dass sie bei Palmer nicht verfing.

»Sie wollen wissen, welche Krankheit sie hatte. Auskunft über Patientendaten.« Palmer lachte herzlich auf und schüttelte den Kopf. Wie ein bekümmerter Lehrer, dessen Schüler noch immer nichts kapiert haben. »Tja, muss ich Sie wirklich auf meine Schweigepflicht verweisen?«

»Durchaus nicht.« Danziks Ton wurde scharf. »Wie Sie wissen, wurden in kurzen Abständen drei einander ähnliche Morde an Frauen verübt. Und weitere stehen zu befürchten. Sie werden wohl kaum einer Verhütung weiterer Verbrechen im Wege stehen wollen.«

Philipp Palmer nahm ohne Eile ein Kästchen mit Zigarillos aus dem Schreibtisch. »Möchten Sie?«

Danzik wandte sich ab, in einer Bewegung, die fast an Ekel grenzte. Tügel folgte ihm solidarisch.

»Tja.« Der Arzt zündete das Zigarillo an, inhalierte tief und blies bis zum Anschlag aus. »Weitere Verbrechen ... Hm. Nun, das möchte ich mir natürlich nicht aufladen. – Vera Schlatermund litt – an chronischen Rückenschmerzen.«

»Und die haben Sie beseitigt«, preschte Tügel vor.

»In der Tat.«

»In zwei Jahren«, bemerkte Danzik ironisch.

»Exakt.« Palmer führte sich genüsslich neuen Rauch zu.

»Kennen Sie diese Brille?« Danzik zog ein Foto aus der Tasche. Deutlich zu sehen war ein schwarzes Gestell mit weißen Streifen und dem Schriftzug ›Armani‹.

»Ja. Das ist ja meine eigene. Ich hab sie schon vermisst.« Palmer schaute noch einmal hin. »Wo haben sie die gefunden?«

»Neben der Leiche.« Das kam zweistimmig.

Danziks Blicke wurden zur Observation. Warum blieb Palmer so lässig? Kein Zucken in dem arroganten Gesicht, kein verräterisches Erbleichen, nichts.

»Herr Doktor Palmer – wo waren Sie am 4. Juni?«

»Dem Tattag, nicht wahr?« Der Arzt drückte anhaltend das angerauchte Stück Tabak aus. »Nun, ich war am 4. Juni in der Wohnung.«

»In welcher Wohnung?« Tügel beugte sich vor.

»In der von Vera Schlatermund.« Palmer lächelte mit der behaglichen Gewissheit eines Bombenlegers.

»Das sollten Sie uns erklären.« Danzik hatte sich als Erster gefasst.

»Tu ich. Frau Schlatermund rief mich an, sie hatte plötzlich Hexenschuss bekommen. So lief ich schnell hinüber, es ist ja um die Ecke, und gab ihr eine Spritze. Da habe ich wohl irgendwo die Brille vergessen.«

»Sind Sie bei Patienten oder besser: Patientinnen immer so schnell zur Stelle?«

Palmer faltete die Hände. »Ich bin Arzt. Vor meiner Tätigkeit als Hypnose-Therapeut habe ich fünfzehn Jahre als einfacher Landarzt gearbeitet.«

Danzik schwieg. Die Brille. Vergessen oder beim Morden verloren?

»Wann genau waren Sie bei Frau Schlatermund?«, kam Tügel ihm zuvor.

»Vormittags um elf.«

Der Hauptkommissar fing den Blick seines Kollegen auf. Pech gehabt, sagte der Blick. Der Mord war am späten Abend geschehen.

»Wer kann bezeugen, dass Sie um elf Uhr in der Parkallee waren?«, fragte Danzik.

»Meine – Lebensgefährtin. Frau Sperling. Sie haben sie vorhin kurz gesehen. Ich hatte ihr Bescheid gesagt, dass ich hinübergehe.«

Na, wunderbar, dachte Danzik. Diese Partner-Alibis lieben wir. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

»Waren auch Carla Westphal und Marianne Lundbek Ihre Patientinnen?«

Palmer schwieg. Zu lange, wie Danzik fand. »Die beiden anderen Toten im Innocentia-Park.«

»Ich weiß. Ich lese schließlich Zeitung.« Der Arzt machte wieder eine unerträglich lange Pause. Er lächelte herablassend. »Ja, sie waren meine Patientinnen.«

Tügel schluckte und griff erregt nach seiner Lakritz-Tüte. Danzik schlugen die Überraschung und die Impertinenz seines Gegenübers kurz nieder, aber schnell hatte er sich wieder in der Gewalt. »Weswegen waren die beiden bei Ihnen in Behandlung?«

»Frau Westphal hatte ebenfalls Rückenprobleme, Frau Lundbek litt an Schlaflosigkeit. Tja, die Damen können sich alle nicht mehr richtig entspannen.«

»Waren Sie in den Wohnungen der beiden Frauen?«

»Nein.« Der Arzt blickte auf seine goldene Cartier-Uhr. Wichtigtuer, dachte Danzik. Ist unsere Zeit etwa weniger wert? »Kommen Sie bitte morgen um zehn mit Ihrer Lebensgefährtin ins Präsidium.«

»Für ein Protokoll«, ergänzte Tügel.

»Wie Sie wünschen.«

»Noch etwas«, sagte Danzik. »Was für ein Mensch war Vera Schlatermund?«

»Ein liebenswerter.«

»Gibt es noch etwas mehr zu bemerken?«

»Nun, manchmal hat sie ein bisschen ums Honorar gefeilscht. Aber wie ich schon sagte: liebenswert.« Palmers Augen blieben unbewegt. »So wie alle meine Patienten.«

Patientinnen, korrigierte Danzik. Er stand auf, bevor der Arzt es tun konnte.
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Sommersonne heizte die Haut auf, es war 27 Grad, aber Rosita fror. Fror, Schicht für Schicht, bis ins Innerste ihrer Seele hinein, und es schien ihr, als müsse dieses Erkalten immer weiter gehen. Bis zur Vereisung, bis zum völligen Stillstand, der sie endlich erlösen würde.

Sie saß zusammen gesunken auf einer Bank im Krankenhausflur, neben sich die Mutter, diese aufrechter als sie, hager, grau und wie aus Eisen. Rosita betrachtete sie von der Seite. Ein dunkler, von Weiß durchzogener Pagenkopf, Schnittlauch-Locken hatten sie und ihre Mitschülerinnen über so ein naturgegebenes Glatthaar gespottet.

Luise, ihre Mutter. Ihr war bewusst, dass sie jede Anrede bisher vermieden hatte. »Mutter«, »Mutti« – eins so grotesk wie das andere. Nur ein ›Du‹, das war das Äußerste, was sie sich abringen konnte. Hatte sie jemals ›Mama‹ gesagt? Irgendwann einmal, in der Kindheit vielleicht? Rosita fiel nichts ein. Im Moment war die Kindheit eine Leerstelle, und sie sollte es, bitteschön, auch bleiben. Die einzige Art zu überleben.

Rosita schaute erneut zu ihrer Mutter. Über sechzig Jahre Vertrautheit. Vertrautheit wie mit einem lange präsenten Möbel, das man brauchte, aber nicht mehr wahrnahm. Plötzlich diese Fremdheit. Wer war die Frau, die sehr gerade und in einem stummen Stolz neben ihr wartete?

Rosita ließ den Kopf nach unten fallen und seufzte laut auf. Luise Heiberg, vormals Hartmann, wandte unmerklich den Kopf. »Was ist denn, Hedda?«

»Hör auf, mich mit diesem Namen zu nennen!«

Die alte Dame blickte wieder nach vorn, auf die schwere helle Tür, hinter der ihr Mann um sein 95-jähriges Leben kämpfte. Sie zitterte nicht, rutschte nicht auf dem Sitz hin und her, zerknüllte keine Taschentücher. Sie war gnadenlos – auch mit sich selbst.

Warum sitze ich neben dieser Fremden?, dachte Rosita. Und warum warte ich, dass der Fremde da drinnen stirbt oder auch nicht stirbt? »Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren ... Wer Vater oder Mutter flucht, der soll des Todes sterben.« Das war es. Nichts anderes. Eingeprägt auf immer.

Plötzlich stiegen Bilder auf, überfluteten sie, kamen immer wieder, auch wenn sie nach ihnen schlug wie nach einem ekligen, bedrängenden Ungeziefer. Annemarie, ihre erste Puppe, der Vater hatte sie mit ihr getauft, ein Schälchen mit Wasser geholt und unter feierlichen Worten das Wasser auf die Puppenstirn geträufelt. – Das große, bunte Bilderbuch, aus dem er ihr vorlas. Wie der kleine Junge, Häwelmann genannt, nicht schlafen wollte und mit seinem Rollbettchen bis in den Himmel fuhr. – Oder die Schokolade, die der Vater mitbrachte. Nach dem Schimpfen der Mutter hatte sie doppelt süß geschmeckt.

Schokoladenvater, dachte Rosita. War das möglich: den Kindheitsvater lieben und den Verbrechervater hassen? Leben mit einer Person, die sich in zwei spaltete? Verrückt. Aber war sie nicht selbst verrückt? Manisch-depressiv, hatten ihr Ärzte bescheinigt. Sie lachte sarkastisch auf und fühlte den strafenden Blick ihrer Mutter.

Wurde alles besser, wenn ›Er‹ starb? Vorhin hatten sie am Bett des Ehemanns und Vaters gestanden. Hilflosigkeit hatte Rosita an ihren Platz gebannt. Sein eingefallenes Gesicht, aus dem die Nase stach, der offene, sabbernde Mund, die Augen waren geschlossen gewesen, wenigstens das. Das Böse berühren? Nein. Wie hatte ihre Mutter reagiert? Sie hatte nicht darauf geachtet. »Er hat es bald überstanden«, hatte der Arzt gesagt und sie behutsam auf den Flur geführt.

Aber sie, Rosita, würde es nie überstehen. Es würde keinen Abschluss geben. Gut, sie hieß Gonzalez. Frauen hatten es manchmal leichter, krochen unter das Dach einer neuen Namensexistenz. Aber das war nur ein trügerischer Aufschub. Irgendwann kam es zur Sprache, was man für Eltern hatte oder gehabt hatte. Was Laura und Gila wohl nach ihrem Bekenntnis jetzt dachten? Und Philipp Palmer? Doch der war Therapeut, der musste es verstehen.

Rosita schüttelte den Kopf. »Wie konnte er so etwas tun.« Sie hatte es gemurmelt, wie zu sich selbst, aber ihre Mutter hatte es aufgenommen und drehte sich halb herum. »Er hat es nicht gewusst. Er hat nicht gewusst, wozu diese Apparate dienten.« Sie machte sich noch gerader. »Dein Vater war – ist ein angesehener Literaturwissenschaftler.«

»Ein SS-Verbrecher.« Es war wie ein Ausspucken. Rosita schwieg erschrocken. Hinter der breiten Tür wurde gestorben. Nichts Schlechtes im Angesicht des Todes. Reine Biologie, ging es ihr durch den Sinn. Nur ein Sperma-Vater. War damit alles gut? Tränen schossen ihr in die Augen. Nein, sie würde es nicht schaffen. Und wenn sie sich die Hartmannsche Nase operieren ließe, betete und tausend wohltätige Dinge täte.

Erst mit ihrem eigenen Tod würde der Albtraum zu Ende sein. Einige Kinder von Nazi-Vätern hatten Selbstmord begangen ...

»Exitus!«, hörte sie sagen, als eine Gruppe Ärzte die Intensivstation verließ. Der Tröstende von vorhin kam auf die Bank zu. Luise Hartmann alias Heiberg hatte sich bereits erhoben und stand bleistiftgerade vor ihm.

»Er ist eben eingeschlafen. Mein Beileid«, sagte der Arzt. Rosita hatte sich daneben gestellt. »Mein Beileid«, wiederholte der Arzt und drückte auch ihr die Hand.

Rosita fasste ihre Mutter am Arm.

»Möchten Sie noch einmal hineingehen?«, fragte der Arzt.

Beide schüttelten stumm den Kopf. Tränenlos führte Rosita ihre marionettenhafte Mutter zum Ausgang.

 

Nachdem Rosita ihre Mutter nach Hause gebracht hatte und endlich wieder in der eigenen Wohnung war, griff sie zum Telefon. Sie kannte Palmers Nummer auswendig.

»Mein Vater ist gestorben. Ich kann morgen leider nicht kommen.«

Philipp Palmer verstand. Er verstand so gut, dass ein neuer Plan in ihm reifte.

 

* * *

 

Der Blick auf den Innenhof des Polizeipräsidiums war nicht gerade inspirierend. Tief unten ein wenig buschiges Grün, das den grauen Burgcharakter der Anlage eher betonte als milderte, drinnen, in den Büros, neutrale, zweckmäßige Modernität. Werner Danzik schaute noch einmal in den Himmel, heute ein seidiges, wolkenloses Blau, und setzte sich wieder an den Schreibtisch.

Die Palmer-Spur, so gestand er sich ein, hatte verführerisch plausibel gewirkt, musste aber wohl beerdigt werden. Der Hypnose-Arzt hatte für alle drei Tattage ein Alibi. In den Fällen Westphal und Lundbek bestätigt vom Restaurantchef des ›La Tana‹, Palmers Stamm-Italiener, im Falle Schlatermund von seiner Lebensgefährtin, die das Alibi auf Wunsch beeiden würde.

Philipp Palmer, dachte Danzik, mochte ein Betrüger sein, aber für solche schaurigen Mordtaten war er zweifellos zu intelligent und zu kontrolliert. Er verlangte unverschämte Honorare – und bekam sie, das schon. Auch Laura zahlte mittlerweile für die Allergie-Behandlung, wenngleich etwas weniger. Die Aussicht, in einem Buch als die Hypnose-Kapazität aufzutreten, hatte den Preis wohl heruntergeschraubt. Abzocken und vielleicht betrügen, das passte zu dem Mann, aber sonst ...

Das Bild, das Annika Severin, die Profilerin, von dem gesuchten Täter skizziert hatte, war doch ein ganz anderes. Danzik legte sich den Bericht auf den Schreibtisch und las ihn noch einmal durch.

»Das Thema ›Schmutz‹ spielt in der Psycho-Struktur des Täters eine zentrale Rolle. Der konkrete Müll, mit denen die Ermordeten überhäuft wurden, ist als Metapher für eine tief verankerte Schmutz-Problematik zu sehen, aus der heraus er gehandelt hat und offensichtlich weiter handeln muss. Die Gemeinsamkeit der Frauen, die ihn provoziert, im kurzen Abstand von nur einem Monat zu töten, könnte in ihrer scheinbar perfekten, fleckenlosen Fassade, gepaart mit starker sexueller Ausstrahlung, liegen. Der Täter empfindet ambivalent: Er fühlt sich zugleich angezogen und abgestoßen.

Wir müssen von einer gestörten Persönlichkeit mit Mutterkomplex ausgehen. In der Dominanz der Frauen und in ihrem höheren Alter spiegelt sich das Bild der eigenen Mutter. Die Mutter ist rein. Unrein ist die vereinnahmende Sexualität der Frauen, das macht sie zu Nutten. Nutten sind für den Täter schmutzig und haben kein Recht zu leben. Angesichts des Alters der Frauen kann der sexuelle Impuls auch maskiert auftreten.«

Sex im Alter, dachte Danzik. Wenn mit sechzig das Alter begann, dann konnten er und Laura sich bald einreihen. Nein, das sagte nur der Kopf, das Gefühl sagte etwas anderes. »Es gibt ein gefühltes und ein gezähltes Alter. Nur das gefühlte zählt«, hatte er irgendwo gelesen. Sehr gut. Weiter im Text. Wie oft hatte die Profilerin mit ihren Analysen richtig gelegen? Er müsste das mal überprüfen.

»Die Mutter könnte für ihn vergötterte Heilige sein, die dem Sohn, um ihn für sich zu behalten, jede Sexualität als verwerflich imprägnierte. Ebenso ist denkbar, dass die Mutter durch demütigende Dominanz selbst zum Hassobjekt wurde: In jeder dieser Frauen tötet der Täter seine Mutter. Und da der Hass keine Erfüllung findet, muss der Täter weiter morden.

Die Tatsache, dass alle Frauen reich waren, eine Raubabsicht aber nicht erkennbar ist, deutet daraufhin, dass Reichtum von ihm als Variante von ebenso faszinierender wie kränkender Macht empfunden wird.«

Ich hab’s begriffen, dachte Danzik. Schauen wir mal auf den Schluss.

»Zusammenfassung: ein lediger Mann, Typ später Junggeselle, mit ambivalenter Muttererfahrung, in mittleren Jahren, allein oder noch mit der Mutter lebend. Geprägt von einem schwachen Ego, das sich in Bewusstseinsspaltung und Realitätsverlust manifestieren kann. Eine gepflegte, überkorrekte Erscheinung. Hohe, vom Emotionalen abgekoppelte Intelligenz. Als zusätzliche Komponente ist Sozialneid nicht auszuschließen.«

Passte das Täterprofil zum Opferprofil? Durchaus. Alle Frauen waren von unsympathischer Dominanz gewesen, für einen jüngeren Mörder im Mutter-Alter, dazu unanständig reich dank finanziell potenter Gatten. Der eine war Antiquitätenhändler, der andere TV-Produzent gewesen. Und die dritte hatte das Vermögen ihres Vaters, des ›Müllkönigs‹, geerbt.

Danzik klappte die Mappe zu. Philipp Palmer konnte er wohl vergessen, der war anders gestrickt. Noch einmal schob sich dessen Bild nach vorn. Überlegene Arroganz. Sicheres, selbstgefälliges Auftreten. Ein Ego wie in den Boden gerammt. Er fand den Kerl unerträglich, aber die Aura eines Verrückten hatte er nicht. Andererseits: Gerade Psycho-Ärzte waren bekanntermaßen oft selbst gestört.

Suchten sie jetzt einen Kranken? Das warf vielleicht die Frage der ›Schuldfähigkeit‹ auf. Es machte keinen Spaß, nach Nichtverantwortlichen zu fahnden, obwohl ›Spaß‹ natürlich das falsche Wort war.

Der Täter hatte im Abstand eines Monats gemordet, es war immer an einem vierten gewesen. Seit Juli hatte das Töten allerdings aufgehört. Gut, im Innocentia-Park wurden jetzt Parkwächter eingesetzt, mit den ›grünen Sheriffs‹ fühlten sich die Menschen sicherer, und langsam kam wieder ein wenig Leben in die Idylle. Aber die Wächter konnten höchstens verhindern, dass dort neue Leichen abgelegt wurden. Das Morden war schließlich in den Wohnungen passiert.

Danzik spürte, wie er in einen Zustand glitt, der mit dem Ausdruck ›schlechte Laune‹ nur unzureichend beschrieben war.

Er schreckte auf durch das Schrillen des Telefons.

»Ja, kommen Sie nur gleich vorbei«, sagte er, als er sich gemeldet hatte.
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Laura saß am Toskana-Tisch und schaute nachdenklich auf das Häufchen Tabletten. Tabletten aus ihrem eigenen Blut, in Palmers Auftrag von einem Apotheker hergestellt. Tatsächlich hatten ihre Niesanfälle nachgelassen, während Werner sich noch immer plagte. Sogar im Sommer flog einen das an.

Sie holte sich einen Handspiegel. Geschwollen, hatte Werner gesagt, ihr Gesicht sähe geschwollen aus. Sie lächelte sich zu. Mit dem intensiven Blau ihrer großen Augen konnte sie prunken. Wie Edelsteine, hatte ein Verflossener gesagt. Wirkten sie jetzt nicht kleiner? Das Leuchten, das sonst ihr Gesicht überstrahlte, schien ihr matter geworden. Und die Haut sah wie gepolstert aus. Unnatürlich. Laura zupfte sich ihr blond gesträhntes Haar in die Stirn. Aber das half nichts. War sie auf dem Weg zur Matrone? Nein, hier stimmte etwas nicht.

Laura legte alle Tabletten ins Röhrchen zurück. Auch diese so genannten Eigenblut-Tabletten würde sie prüfen lassen. Genauso wie Palmers Hypnose-Pillen. Heute würde sie die fünf Stück, mit denen er die Hypnose einzuleiten pflegte, nicht mehr vertrauensvoll schlucken, sondern einstecken. Plötzlich fing ihr Herz an zu rasen. Würde sie das hinkriegen? Wenn er es nun bemerkte? Wie würde er reagieren? Und wenn. Er würde sie schließlich nicht gleich umbringen, dort, in seinem Haus mit der verhuschten Gefährtin an Bord.

Der Rauschzustand nach jeder Hypnose war nicht normal. Als Medizinjournalistin konnte sie das beurteilen. Gut, der taumelige Zustand hatte sich nach wenigen Stunden aufgelöst, war übergegangen in eine Müdigkeit, die nach Schlaf verlangte. Sie hatte sich seiner Schwere ergeben und war traumlos erst am Morgen aufgewacht.

Diese Herzraserei. Das Hämmern schien ihren Körper zu sprengen, schlug ihr laut bis in den Kopf. Wie vor dem Zahnarztbesuch. Wenn man in der Voraus-Angst immer wieder das Szenario durchlebte, bevor der Bohrer überhaupt agiert hatte. Ich gehe zu Fuß, entschied sie, ich werde mir das Herzschlagen herauslaufen.

Palmers Villa lag im Licht letzter Augusttage. Verwunschen oder versteckt? Sie hatte das nie entscheiden können. Eher versteckt, dachte sie. Eine harmlos wirkende Kulisse mit Hintersinn. So wie der Bewohner selbst.

Palmer öffnete ihr in gewohnt aufgeräumter Balance. Sie fühlte, wie das Ärzteweiß sie einzuschüchtern drohte und lächelte heftig. Sie, mit Medizinern vertraut – das konnte doch nicht wahr sein. Er ging ihr voraus mit seinem breiten Rücken, fest und federnd zugleich. Selbstsicher bis in die Zehenspitzen, dachte sie.

»Machen Sie es sich bequem.« Er wies auf die schwarze Fell-Liege.

Sie sah, wie er zum Waschbecken an der Wand ging, Wasser in ein Glas füllte und das Glas wie immer auf ein kleines, weißes Tablett stellte. Und wie immer das Tablett auf einer Konsole platzierte.

»Ich trinke lieber im Stehen«, sagte sie.

»Wie Sie möchten.« Er zählte ihr die fünf vierteiligen Tabletten in die Hand.

Laura knipste ein Dauerlächeln an. »Ja, mit dem Schlucken hatte ich schon immer Probleme.«

»Dann ist Stehen wirklich besser. Lassen Sie sich nur Zeit.«

Blitzte da Spott in seinem Gesicht? Hatte er sie bereits durchschaut? Ihm, dem Therapeuten, musste jede Verhaltensänderung doch auffallen und Anlass zu einer schnellen Analyse bieten. Sie fühlte wieder diese Verwirrung, wenn seine grüngrauen Schwimmaugen über ihr waren, eine Verwirrung, die auch erotisch gefärbt war, wie sie sich eingestand.

Mit den Tabletten in der Faust ging sie zu der Wandkonsole, postierte sich wie an einer Bar, an der man genüsslich einen Cocktail schlürfte.

Mein Gott, jetzt musste der Himmel ihr Verbündeter werden. Im doppelten Sinn, innerlich wie äußerlich. Ein Fingerzeig zur Wetterlage sollte Palmers Blick aus dem Fenster lenken. Das war ihre Idee, so hatte sie sich vorbereitet.

Gerade wollte sie zu einem längeren Lob auf den wieder erblauten Sommerhimmel ansetzen, als ihr ein unerwarteter Zufall zu Hilfe kam.

»Schaun Sie doch mal, der schöne Ballon da oben!«

Palmer drehte sich instinktiv zum Fenster. Laura hatte die Tabletten bereits vogelschnell in eine Tasche ihrer engen Jeans gepresst und schluckte vernehmlich an ihrem Glas herum.

»Das sieht man immer wieder gern«, sagte Palmer. »So würde ich am liebsten alle meine Patienten haben.«

»So – schwebend?«, fragte Laura und nahm einen neuen Schluck.

»Ja. Gelöst vom Gewicht irdischer Verstrickungen. Der Mensch ist krank, weil die Seele erkrankt.«

Ein Poet, raste es Laura durchs Hirn. Jetzt kam es darauf an, den dichterisch gewordenen Mediziner weiter hinzuhalten.

»Können Sie erkennen, wofür er Werbung macht? Wofür ist es denn?«

Der Arzt drehte sich um, erstaunt, ersten Argwohn im Blick.

»Nun, das können Sie doch wohl lesen.«

Laura schluckte ausführlich zu Ende. Dann machte sie ein paar Schritte nach vorn. »Ja, natürlich, jetzt sehe ich es – NIVEA. Wie schön. Aber Werbung brauchen die doch gar nicht mehr. « Beinahe hätte sie hinzugefügt, dass sie selbst sich mit Nivea pflegte, mit irgendwelchen Cremes für die reife Haut. Aber das wäre zu intim gewesen. Überdies hatte sich die Stimmung gewendet. Sie spürte sein Misstrauen mit allen Sensoren. Gut, dass die Pillen in der Tasche waren. Aus diesen wie verschweißt genähten Hosen kam nichts mehr heraus.

»Sind Sie jetzt mit dem Einnehmen fertig?« Sie hörte Ungeduld, fast etwas Drohendes in seiner Stimme.

»Ja, das hätten wir.«

 

Als sie aus der Hypnose zurückkehrte, fühlte sie sich ›frisch und klar‹, genauso, wie sie es von der dunklen, suggestiven Stimme eben noch gehört hatte. Keine Schleier vor den Augen, keine Geräusche wie aus fernsten Fernen.

Als sie sich Auge in Auge gegenüberstanden, sagte Laura: »Ich verabschiede mich, Herr Doktor Palmer. Das soll meine letzte Sitzung gewesen sein. Ich danke Ihnen ganz herzlich für Ihren Hypnose-Unterricht.«

Sie lächelte gewinnend, auf dem sicheren Terrain einer geglückten Aktion und im Bewusstsein, in wenigen Minuten dem Bannkreis einer gefährlichen Aura entronnen zu sein.

»So plötzlich?«

»Ja, so plötzlich. Mein Buch nähert sich dem Ende. Aber selbstverständlich werde ich Ihnen nach Erscheinen sofort ein Exemplar senden.«

»Sehr liebenswürdig«, bemerkte Palmer kalt.

»Leben Sie wohl, Herr Doktor – Blaustein!«

Der Arzt zuckte unmerklich zusammen. Dann fasste er sich. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Gar nichts.« Laura setzte noch einen drauf. »Das ist doch ihr richtiger Name, oder?«

Palmer zwang sich ein dünnes Lächeln ab. »Natürlich. Das ist ja kein Geheimnis.«

Vielleicht doch, dachte Laura. Warum hatte er sich ein Pseudonym gewählt? Sie würde es noch heraus bekommen.

Durch die Pforte schwang sie auf die sommerhelle Straße hinaus, vorbei am Innocentia-Park, in dem jetzt ›grüne Sheriffs‹ auf verdächtige Menschen schauten.

 

* * *

 

Nassrin Emrani war ins Kommissariat gekommen. Umhüllt von einem karamellfarbenen Zeltkleid, hielt sie eine schwarze Kellybag auf den Knien und strahlte verheißungsvoll.

»Einen Kaffee?«, fragte Tügel.

»Einen Tee natürlich«, korrigierte Danzik. »Orientalen trinken Tee. Hab ich recht?«

»Ja, das stimmt. Aber Ihr Kollege« – sie machte einen diplomatischen Dreh zu Tügel – »hat auch nicht unrecht. Sie wissen doch: der Türkentrank. 

C-A-F-F-E-E ...« Nassrin Emrani begann tatsächlich, das Lied zu summen, brach aber ab, als sie Danziks gestresste Miene bemerkte. »Entschuldigung.«

»Ich bitte Sie.« Danzik ärgerte sich über sich selbst. Jetzt war er schon genauso ungeduldig wie Tügel. Wahrscheinlich, weil er nichts mehr erwartete und die Zeit für das Gespräch gern übersprungen hätte. Schien ihm deshalb dieses Vorspiel orientalischer Höflichkeiten noch ermüdender? Hier, im Büro, blieb ihnen zumindest erspart, stundenlang Pistazien zu kauen oder Melonen und Aprikosen zu essen, bevor es endlich zur Sache ging.

»Was ich verspreche, das halte ich auch.« Nassrin Emranis runde braune Augen leuchteten. Versuchsweise öffnete sie schon mal die Tasche.

»Natürlich«, sagte Danzik. Er hatte nicht damit gerechnet, noch einmal von ihr zu hören. Vielleicht hatte sie ja einen guten Blick, dachte er, als Gerichtsdolmetscherin schaute sie täglich echten und unechten Asylbewerbern in die Augen.

»Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte Tügel und reichte ihr eine Tasse Tee aus Danziks weiß-grünem Porzellan-Service.

»Ja, wir wissen das zu schätzen«, legte der Hauptkommissar nach. Zeugen mussten gleichermaßen ermuntert wie beruhigt werden, ein bewährtes Erfolgsrezept.

»Danke.« Die Perserin stellte behutsam die Tasse ab, als leite sie ein Zeremoniell ein. Sie öffnete die Kellybag und ließ sie gleich darauf wieder zuschnipsen. »Sie erinnern sich, dass ich von einem dunkelhaarigen Mann gesprochen habe?«

»Das Video haben wir durch. Ergebnislos abgearbeitet.« Tügel unterdrückte leichten Missmut. »Alle Bekannten der Frau Lundbek haben für den fraglichen Tag oder genauer Abend, ein Alibi.«

»Sie meinen den Dunkelhaarigen, mit dem Frau Lundbek in den Feinkostladen ging?« Danzik fixierte sie freundlich.

»Ja! Gut, Herr Kommissar. Sie haben ein fantastisches Gedächtnis.«

»So fantastisch nun auch wieder nicht.« Danzik warf einen solidarischen Blick zu Tügel hinüber, der zurückgelehnt an einem Rosinenbrötchen kaute. »Helfen Sie mir auf die Sprünge, Frau Emrani. Wie hatten Sie den Mann noch beschrieben?«

Die Perserin nahm ein Stück Zucker von der Untertasse, schob es sich in den Mund und probierte langsam ein paar Teeschlückchen. Vorsichtig stellte sie die Tasse auf die Tischplatte zurück.

Danzik blätterte in den Protokollen. »Da haben wir es ja. Er war dunkelhaarig –«

»– schlank, um die fünfzig und hatte ein leuchtend gelbes Tuch mit rotem Paisleymuster um den Hals«, ergänzte die Dolmetscherin. »Deshalb habe ich ihn ja wieder erkannt.«

»Aber Sie haben sein Gesicht nicht beschreiben können«, bemerkte Tügel.

»Das schon, aber ich habe ihn erkannt. An dem Halstuch und an seinen eckigen Bewegungen.« Die Emrani warf ihre Tasche auf den Schreibtisch und sprang auf. »So. Nein – man kann es einfach nicht nachmachen.« Sie ließ sich wieder auf den Stuhl plumpsen und langte nach der Kellybag. »Er ging ungelenk, hielt ganz eigenartig die Schultern hoch.«

Danzik bezupfte seinen Schnauzer. »Und weiter? Sie sagten am Telefon, Sie hätten etwas herausgefunden.«

»Ja.« Die Perserin justierte die Tasche auf ihrem Schoß. »Ich bin ihm nachgegangen. Ich stand gerade am Grindelhochhaus und studierte bei ›Ganzoni‹ die Speisekarte, als er aus dem Haus kam. Nummer 14 a ist das.«

Danzik und Tügel sahen sich an.

»Da wohnt der Neffe Patrick Lundbek«, stellte Danzik fest.

»Ja, der auch.« Nassrin Emrani krauste die feine Nase. »Das ist das Horrorhaus. Kakerlaken, Schimmel im Bad und so weiter.«

»Sie sind ihm nachgegangen.« Tügel wischte sich an einer Papierserviette die Hände ab.

»Ja. Er schlenderte ums Rondell und blieb plötzlich an einem Auto stehen. Ein uralter kleiner Wagen, schwarz. Sie nennen so etwas Rostlaube, nicht wahr?«

»Ja.« Danzik erwiderte ihr Strahlen. »Und dann?«

»Er schloss das Auto auf, nahm eine Aldi-Tüte he-raus und ging zum Haus zurück. Bis in den Fahrstuhl wollte ich ihn nicht verfolgen, aber« – Die Perserin schnappte die Tasche auf und wühlte sich in die Tiefe.

Sesam, öffne dich!, bat Danzik inständig. Frauen und ihre Taschen.

»– hier habe ich sein Auto-Kennzeichen.«

»Na, das ist doch was.« Danzik wirkte wie befreit.

»Super«, sekundierte Tügel.

Die Kommissare schnellten hoch, als hätten sie zu lange gesessen.

»Ich helfe gern der Polizei«, charmierte Frau Emrani und ließ sich von beiden zur Tür begleiten.

 

Danzik rief die KFZ-Stelle an und ließ sich den Fahrzeughalter nennen.

»Claudius Küster«, wiederholte er und schüttelte den Kopf.

»Und?«, fragte Tügel.

»Ich kenne den Mann.«
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Zum Nachdenken brauchte Palmer sein Bibliothekszimmer und darin den hohen Ledersessel. Er lehnte in dem Fauteuil, eingeschlossen wie in einer Burg, die alles fernhielt, nur nicht den Sturm der Gedanken. Der Arzt zog heftig an seiner Zigarette. Wenn ihn so die Patienten sähen! Er, der makellose Mediziner – dem Rauchen verfallen. Vielleicht sollte er einen Kollegen konsultieren und sich hypnotisieren lassen. Was für eine Ironie: Er heilte Menschen von Süchten und war selbst ein Süchtiger.

Er inhalierte erneut, in kurzen Abständen und in stiller Wut. Seit wann rauchte er wieder? Seit ›Sie‹ in sein Leben geplatzt und bei ihm in Behandlung war. Rosita Gonzalez, die Hedda Hartmann hieß. Oder auch Hedda Heiberg. Zu viele Namen und zu viele Lügen. Warum musste die Vergangenheit immer wieder aufstehen und neu verletzen?

Der Nazi-Vater war tot, die Akte Hartmann-Heiberg geschlossen. Kein Richter hatte mehr walten können und auch er, der ein rächender Richter hatte sein wollen, war zu spät gekommen. Das Schicksal hatte den Schlusspunkt gesetzt. Das war zu viel der Gnade, das war unakzeptabel. Ihm, Palmer, blieb nur die Tochter. Die Ehefrau? Ein Schatten im Schatten des Mannes, es lohnte nicht, ihre Nicht-Existenz noch extra auszulöschen. Aber Rosita – die Frau, die sich Rosita nennen ließ – saß vor ihm, als fortgepflanzter, leibhaftiger Nazismus, und wagte es, an Verbrechen zu leiden, die ihn und seine Familie zerstört hatten. Verdammte Nazi-Kinder. Sie machten sich zu Opfern und nahmen den wahren Opfern ihre letzte Würde.

Er würde Rosita töten. Sippenrache, ging es ihm durch den Kopf. Was hatten die Nazis getan? Nicht nur die Juden, sondern auch die ›jüdisch Versippten‹ gequält. Palmer schlug das Buch auf. ›Verfemt, verfolgt, vernichtet‹, die von ihm verfasste Geschichte seiner Familie. Eine Notiz seiner sechzehn Jahre älteren Schwester: »Mutti verhaftet. ›Rassenschande‹ nennen sie es. Und ich bin ein Produkt der Schande. Bei der Gestapo im Stadthaus haben sie mir in zynischem Ton mitgeteilt, dass ich in der Haftanstalt Kleidungsstücke abgeben kann. Mutti ist mit Prostituierten zusammen gesperrt!«

Wieder, es war wie ein Zwang, las Palmer die letzten Seiten. Das unfassbare, grauenhafte Ende. Ursula, seine damals 16-jährige Schwester, schrieb: »Heute Morgen um acht Uhr haben wir Papa zur Sammelstelle an der Moorweide begleitet. Mutti schrie und weinte furchtbar, sie flehte die Gestapo an, sie mit nach Theresienstadt zu schicken. Die haben nur gelacht. Wir wollten Papa noch eine warme Jacke mitgeben, da haben sie uns angebrüllt und weggestoßen. Ich glaube, ich werde Papa nie wieder sehen.«

»Von Papa kam eine Karte. Die Marmelade und die Haferflocken, die wir geschickt haben, hat er erhalten.«

Dann, so las Palmer, waren plötzlich keine Karten mehr gekommen. Erst später hatte sich gezeigt, wa-

rum. Man hatte Ernst Blaustein weiterdeportiert – nach Auschwitz. Das Ende. Das Wie mochte sich Palmer nicht vorstellen. Doch immer wieder drängte es sich auf. Vergast? Verhungert? Oder zugrunde gegangen an einem jener ›Humanexperimente‹, wie sie Rositas Vater zu verantworten hatte?

In der Schublade nebenan lag die Pistole. Das Erbstück seines Großvaters gab Sicherheit. Würde ihm ein mörderischer Schuss Erlösung bringen? Sicher. Aber warum so ein Knalleffekt? Warum so ein großes Risiko? Rosita war seine Patientin – da boten sich Möglichkeiten über Möglichkeiten. Ein leiser, ›natürlicher‹ Tod, dem niemand nachgehen würde.

Wie ein blitzhaftes Licht kam Palmer eine Eingebung. Sie würde an sich selbst sterben. Wenn sie so sehr litt, manisch-depressiv gefangen in ihrer Schuld – dann war Selbstmord die schlüssige Konsequenz. Palmer lächelte in diabolischer Freude. Er würde ihr dabei helfen. Wie dumm waren diese Hypnose-Spezialisten! Nichts könne gegen den eigenen Willen geschehen. Was war denn stärker: der Wille oder das Unterbewusstsein? Das Unterbewusstsein. Jenes Reich, in dem die Macht der Bilder wirkte. In der Hand des Könners war die Hypnose eine rasiermesserscharfe Waffe, zum Guten wie zum Bösen. Kriminalromantik, behaupteten diese Unfähigen, und verbreiteten die Mär vom ›stärkeren Gewissen‹ von Buch zu Buch.

Palmer grinste in sich hinein. Der posthypnotische Auftrag, von ihm erteilt, funktionierte immer. Die Studentengruppe neulich hatte es nicht glauben wollen. Aber dann hatte er sich einen jungen Mann herausgegriffen, ihm eine kühle Münze auf den Arm gelegt und in der Hypnose starke Hitze suggeriert. Drei Stunden nach dem Experiment hatte der Student eine Brandblase auf der Haut.

Der Auftrag für Rosita hieß Selbst-Mord. Sie würde einen Mord begehen, den in Wahrheit er beging. Aber wer würde das je beweisen können?

 

* * *

 

Frau Emranis ›Dunkelhaariger‹ hatte bei den Kommissaren eine aktivierende Wirkung hinterlassen.

»Du kennst ihn?«, fragte Tügel. »Wie das?«

»Claudius Küster gehört sogar zu meinem Bekanntenkreis«, erwiderte Danzik. »Genauer gesagt: zu dem meiner Freundin.«

»Zu Laura.« Tügel sagte es mit einem Zergehen auf der Zunge, sodass sein Kollege verärgert aufblickte.

»Du brauchst hier nicht so süffisant daherzureden. Deine Sandras und Brittas und – na, lassen wir das. – Claudius Küster.« Danzik legte nachdenklich die Hände ums Kinn. »Sehr seltsam, dass uns der ins Blickfeld gerät.«

»Ins Müllfeld sozusagen.« Tügel kaute gedankenvoll am x-ten Lakritzstück. »In welcher Beziehung stand er zu Marianne Lundbek? In ein Feinkost-Geschäft kann man mit einem Liebhaber aber auch mit einem Bekannten gehen. Und da er die Lundbek kannte – kannte er vielleicht auch Carla Westphal und Vera Schlatermund? Der Wagen, den er am Rondell vor dem Hochhaus geparkt hat, ist ein schwarzer Fiat Tipo.«

»Ein verbreitetes Gefährt. Aber – Moment – da fällt mir etwas ein.« Danzik durchwühlte hektisch die Akte ›Carla Westphal‹. »Hier, das Tagebuch. Hör zu. ›Mit C. im Theater ... C. folgt mir wie ein Hund ... C. hat die unverschämten Rechnungen überprüft. Er kam wieder armselig, mit dem uralten kleinen Wagen ... C. trinkt jetzt endlich mehr Alkohol ...‹ Und, und, und. Immer wieder C. Könnte zum Beispiel Claudius heißen.«

»Die Perserin hat doch auch von einem uralten Wagen gesprochen. Von Rostlaube sogar.«

»Eben. Wir müssen noch mal die Nachbarn der Toten befragen. Wenn er mit der Lundbek liiert war, dann müsste ihn doch jemand gesehen haben.«

»Aber auf dem Video war er nicht. Verdammt, wir haben kein Foto.« Tügel ließ sich wieder in den Stuhl fallen. »Und Claudius und das C im Tagebuch, das kann auch Zufall sein.«

»Wir kriegen das Foto! Aus Lauras Fotoalbum!« Danzik griff zum Telefon.

Sie langten nach ihren Jacken und rannten zum Dienstwagen-Pool hinunter. Kurz darauf saßen sie in einem Golf und fuhren, hart am Tempolimit, durch den Stadtpark über den Mittelweg bis zur Feldbrunnenstraße. Danzik hatte kaum geklingelt, als ihm Laura schon auf halber Treppe entgegeneilte.

»Hier, das deutlichste, was ich finden konnte!«

Danzik hätte sie gern geküsst und das nicht nur wegen des Fotos. Was Laura betraf, so schienen ihm kusslose Sekunden wie Zeitverschwendung. Aber Tügel stand schon knapp hinter ihm.

»Danke«, sagte er und legte alles, was er fühlte, in das Wort.

»Informiere mich!«, rief ihm Laura hinterher. »Vielleicht kann ich dir noch helfen. Claudius, unser Claudius? Das ist nicht zu glauben!«

»Jungfrauenthal«, sagte Danzik, als säße er in einem Taxi.

»Weiß ich doch.« Tügel rammte den Gang rein.

»Ein Glück, dass dieser Karsten Weber zu Hause ist. Obwohl der ja den Mund kaum aufgekriegt hat. Computer-Autist. Na, hoffentlich bringt das jetzt was. Claudius Küster ist ja im besten Fall nur ein vernünftiger Zeuge.«

»Na, super.« Vor Tügel tauchte ein Müllwagen auf. Ohne Eile rollten die orangefarbenen Männer Container hin und her. »Hier können wir Wurzeln schlagen. – Zeig doch noch mal das Foto her.«

Danzik griff in seine Jackett-Tasche.

»Sieht gut aus«, bemerkte der Jüngere. »Aber eine ziemlich düstere Erscheinung. Was ist das eigentlich für ein Typ?«

Ja, was war das für einer?, dachte Danzik. Ein homophil wirkender Buchhändler. Intellektueller Touch, immer ein wenig Lebensekel im Gesicht, verschreckte, automatenhafte Bewegungen. Als trüge er ein unsichtbares Schild ›Annäherung verboten‹. Die Frauen mochten ihn jedenfalls. Reizte sie gerade der eckige Charme? Gab es hinter der Fassade aus glatten, schwarzen Haaren und dunklen Glimmaugen etwas zu entdecken?

»Was es für ein Typ ist, siehst du selbst. Was für ein Mensch – ich kann es nicht sagen. Ich dachte, ich wüsste es. Aber ich stelle fest, dass ich es keineswegs weiß.«

»Nicht sehr aufschlussreich. – Na, endlich!« Tügel umkurvte den Müllwagen und beschleunigte, als hätte er statt drei Minuten drei Stunden aufzuholen. Er bog in die Isestraße ein und hielt an der Hochbahn-Unterführung. Nur wenige Schritte waren es bis zu dem weißen, mit Stuck-Girlanden verzierten Jugendstil-Haus.

Wieder betraten sie die Futon-Wohnung, der Software-Entwickler Karsten Weber erwartete sie bereits. Etwas entfernt leuchtete blau der Computer.

»Möchten Sie Platz nehmen?«, fragte Weber und schielte wieder zum Bildschirm.

Danzik schaute auf die Niedrig-Sessel. »Nein danke. Es dauert nicht lange. – Kennen Sie diesen Mann?«

Herr Weber nahm das Foto in die Hand. Er brauchte nur einen kurzen Blick. »Ja, den habe ich bei Frau Westphal gesehen.«

»Wissen Sie, wie er heißt?«

»Nein, tut mir leid.«

»Kam er oft?« Tügel machte einen Schritt auf ihn zu.

»Was heißt oft? Gesehen habe ich ihn vier, fünf Mal.«

»Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?« In Danziks Stimme lag eine fast suggestive Hoffnung.

»Er kam manchmal mit einem schwarzen Fiat. Eine uralte Mühle. Und die Westphal ist da sogar eingestiegen.«

»Was für ein Modell?«

»Fiat Tipo.«

»Danke, Herr Weber, Sie haben uns sehr geholfen.« Danzik wandte sich zur Tür.

Sie stiegen die altersdunklen Holzstufen hinab.

»Hat er uns denn geholfen?«, fragte Tügel.

»Ich denke schon. Komm, lass uns einen Macchiato trinken.« Danzik ging voran, Richtung Eppendorfer Baum. Ein kleiner Auffrischer würde gut tun.

»Küster und Carla Westphal. Und Küster und Marianne Lundbek«, sagte Danzik. »Wie der wohl auf meine Befragung reagiert. Na, er ist ja nur Zeuge.«

»Nur Zeuge, Werner? Auch in deinem Umfeld kann ein Mörder hocken. Es zeigt sich doch immer wieder, dass das Verbrechen sozusagen Tür an Tür wohnt.«

»Da hast du leider recht.«

 

* * *

 

»Helfen verboten!« Danzik drückte Laura auf den Stuhl zurück. Vom Herd kam eine mindestens kumulusgroße Wolke von Knoblauch herüber. »Pikante Gemüsesuppe. Paprika, Bleichsellerie, Tomaten ...«

»Wunderbar, Werner. Dann kann ich in der Zeit berichten. Doktor Palmer. Du wirst dich wundern, was ich herausgefunden habe. Oder auch nicht wundern.«

Hoffentlich kam jetzt keine Lobesarie, dachte Danzik. Was für ein kompetenter, faszinierender Arzt und so weiter.

»Bei dem Mann bin ich auf alles gefasst.«

»Ich hatte die Eigenbluttabletten und die grünen Pillen zur Untersuchung an ein Labor gegeben. Und nun halt dich fest: In den Eigenbluttabletten ist Cortison, die grünen Pillen sind gar keine Placebos, sondern echte Beruhigungstabletten. Lexotanil.«

Danzik hörte mit dem Rühren auf. »Sag das noch mal.«

»Ja, das ist kein Witz. Der Mann ist kriminell. Ein Betrüger. Ich werde den Kerl anzeigen. Und vorher werde ich ihm alles ins Gesicht schleudern, aus meinem Buch fliegt er natürlich auch raus ...«

»Moment, Moment.« Danzik hatte den Herd he-runter geschaltet und setzte sich an den vernarbten Küchentisch. »Wer hat das untersucht?«

»Ein ganz normales Labor. Im St. Georg-Krankenhaus. Meine Nichte arbeitet dort.«

»Du hast das privat bezahlt?«

»Natürlich. Aber frag jetzt bitte nicht wie viel. Ich hatte einen Verdacht, und die Sache war es mir wert.«

Danzik goss sich einen Sherry ein. Das war schlimmer, als er erwartet hatte. Eher hatte er gedacht, dass das Ganze nur fauler Zauber sein könnte, wirkungsloser Humbug, der als Heilmethode ausgegeben wurde.

»Cortison! Daher also dein dickes Gesicht. Lexotanil! Daher deine Taumeligkeit.«

»So ist es.«

»Nicht nur, dass die Frauen den Kerl mit Geld überhäufen – nun lassen sich die ohnehin schon Kranken noch kränker machen. Mit Chemie.« Danzik schüttelte wütend den Kopf. »Das merkt doch schon ein medizinischer Laie, dass da was nicht stimmt. Unbegreiflich, dass der Typ so ein Risiko eingeht. Wenn ich mir vorstelle, dass du dem schutzlos –«

»Ich bin doch kein naives Häschen, Werner. Vielleicht denkst du mal zwei Minuten daran, was für einen Beruf ich habe.«

»Warum arbeitet er überhaupt mit Tabletten?«

»Weil er selbst dem Heilerfolg der Hypnose misstraut. Er muss um jeden Preis die Symptome zum Verschwinden bringen, sonst wäre sein Ruf dahin. Also gibt er Cortison. Und mit dem Lexotanil erzeugt er Schläfrigkeit, das suggeriert den Patienten die Vorstellung, sie seien wirklich in Hypnose gewesen.«

»Teuflisch.«

»In der Tat. – Gib mal her.« Laura griff nach der Pinot Grigio-Flasche.

»Warte.« Danzik öffnete die Flasche und schenkte zwei Gläser voll. »Aber nicht, dass du auf die Idee kommst, dem Palmer triumphierend deine Ergebnisse mitzuteilen. Von wegen ins Gesicht schleudern. Ist das versprochen?«

»Hm.« Laura nahm ein paar lange Schlucke. »Ja, das sollte ich wohl lassen. Es war ohnehin meine letzte Sitzung, ich hab mich von ihm verabschiedet. Was tun wir also? Was sagt mein Herr Kommissar?«

Danziks Gesicht hatte sich gerötet, noch immer kochte Wut in ihm hoch. Es bedurfte weiterer alkoholischer Beruhigung, bis er wieder professionell wurde. »Anzeigen. Ganz normal anzeigen. Die Kollegen werden die Beweisstücke an die Staatsanwaltschaft weiterleiten. Und die Gesundheitsbehörde verständigen. Wir haben es mit Betrug und vermutlich mit erfolgter oder drohender Körperverletzung zu tun.«

»Kannst du das nicht gleich übernehmen?«

Danzik verzog den Mund. »Mein Ressort ist Mord. Obwohl ich den Typen ganz gern in die Mangel nähme.«

»Mord ... Könnte er nicht auch ein Mörder sein?« Laura zerbröselte langsam das Ciabatta-Brot. »Alle drei Frauen waren bei ihm in Behandlung, alle wohnten in arisierten Wohnungen. Ich kenne seine Lebensgeschichte sehr genau. Wie gesagt, er heißt eigentlich Philipp Blaustein. Sein Buch ›Verfemt, verfolgt, vernichtet‹ ist ziemlich rachegeladen. Er schreibt, dass er am liebsten ein Gewehr nehmen und alle Schuldigen abknallen würde ...«

Danzik stand auf und wandte sich zum Herd. »So etwas wird gedruckt?«

»Man muss es im Zusammenhang lesen. Da ist schon einiges möglich. Vor allem von Seiten philosemitischer Verleger.«

»Ah, nicht schlecht.« Danzik probierte mit einem Holzlöffel.

»Nicht schlecht? Dann ist die Suppe gut.« Laura lachte.

»Als Mörder«, fuhr Danzik fort, »haben wir ihn eigentlich fast beerdigt. Er hat für die Tattage Alibis, wenn auch recht windige.«

»Dann müsst ihr an ihm dranbleiben! Mir ist er jedenfalls von Mal zu Mal unheimlicher geworden.« Laura strich sich über den Arm. »Ich krieg eine Gänsehaut, wenn ich an den denke.«

»Wahrscheinlich, weil er so erotisch ist.«

»Das ist jetzt voll daneben, Werner.«

»Weiß man’s?«

»Ja, man weiß es.« Laura sprang auf und umarmte ihn.

»Vorsicht, Süße.« Danzik nahm die Teller und füllte sie mit einer duftenden Rot-Grün-Komposition.

»Also, von Palmer hältst du nichts als Mörder.«

»Nein. Du verrennst dich da in eine falsche Spur.«

»Schmeckt köstlich, Werner. – Und nun ist auch noch unser Freund Claudius Küster in die Sache verwickelt. Liiert mit Marianne Lundbek, das hätte ich nicht gedacht. Höchst eigenartig.«

»Kriegst du jetzt wieder eine Gänsehaut?«

»Nicht unbedingt. Schließlich ist das ein alter Freund.«

Freundschaft, dachte Danzik. Damit waren Frauen immer schnell bei der Hand. Frauen im Pulk von besten Freundinnen. Zu viel reden, zu viel telefonieren. Und was hatte er? Reichlich Erfahrung. Die lehrte ihn, dass auch ein ›Freund‹ lügen und betrügen konnte. Im schlimmsten Fall konnte er auch zum Mörder werden, keiner hätte es je geahnt, und er hat doch ›immer so nett gegrüßt‹.

Küster war ihm schon immer unsympathisch gewesen. Obwohl der Mann sehr höflich war. Zu höflich. Eher beflissen als natürlich. Im günstigsten Fall konnte man ihn als komischen Vogel bezeichnen. Unangenehm der flackernde, glimmende Blick, er hatte es stets vermieden, ihn zu erwidern.

»Wir haben ein Täterprofil«, sagte Danzik. »Das passt eher zu Küster als zu Palmer.«

»Funktioniert denn so etwas?«

»Meistens schon. Aber du kannst dich beruhigen. Wir werden Küster nur als Zeugen vernehmen.«

»Dann ist es ja gut.« Laura tauchte den Löffel in die Amaretto-Creme. »Das Dessert genießen wir jetzt ohne Mord.«
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Es war, als ob mit dem letzten Augusttag ein Ultimatum abliefe. Die Kommissare überboten sich in angespannter Geschäftigkeit.

»Küster kannte die Westphal, Küster kannte die Lundbek, oder war sogar mit ihr liiert«, fasste Danzik zusammen. »Wenn er jetzt auch die Schlatermund kannte – das wär was. Mit diesem Mann habe ich nun x-mal beim Wein gesessen. Zuletzt bei einer Freundin von Laura.«

»Menschen mit Maske, Werner. Den Fall hatten wir doch oft genug. Harmlos scheinende Nachbarn entpuppen sich als perverse Mörder. Manche haben die Polizei sogar zum Tatort geführt.«

»Eine Art schizophrene Verdrängung.« War Küster so ein Typ?, überlegte Danzik. Alle Taten waren bereits begangen worden, als Küster ganz normal unter Lauras Freunden am Tisch gehockt hatte.

»Genau. Könnte aber ebenso auf Palmer zutreffen. Der ist doch auch nicht normal.«

»Ein schwieriges Feld. Darüber wollen wir jetzt nicht spekulieren. Hast du den Studenten erreicht?«

»Ja, der ist zu Hause.«

Danzik sprang auf. »Dann los. Worauf warten wir noch?«

 

Im Dachgeschoss des Schlatermund-Hauses in der Parkallee staute sich spätsommerliche Wärme. Ingo Fischer empfing sie wie beim letzten Mal: helles Polohemd, Zigarette als Dauerutensil, unwillig-arrogante Miene. Nicht gerade ein Freund der Polizei, dachte Danzik. Vielleicht war er bei etwas erwischt worden. Verkehrsdelikt oder so.

»Ich hatte Ihnen schon alles gesagt.«

»Warten Sie es ab.« Danzik wich ein paar Rauchschwaden aus und zog das Küster-Foto hervor. »Kennen Sie diesen Mann?«

»Kennen ...«

»Haben Sie ihn schon mal gesehen? Hier im Hause vielleicht?«

»Ja, der war öfter hier.« Eine Spur angewidert gab der Student das Foto zurück.

Die Kommissare tauschten Blicke. »Also auch die Schlatermund«, sagte Danzik. »Alle drei Frauen hat er gekannt.« Es war nicht zu fassen. Das konnte kein Zufall sein. Sie mussten so schnell wie möglich an Küster heran.

»Wissen Sie, wie er heißt?«, wandte sich Tügel erneut an den Studenten.

»Frau Schlatermund sagte, er heiße Küster.«

»Aha.« Danzik hoffte auf weitere Enthüllungen und hielt nach einem Stuhl Ausschau. Aber es gab nur den einen am Schreibtisch. »Was können Sie uns über den Mann erzählen?«

»Wenig. Hat mich auch nicht interessiert. Meiner Meinung nach ein ziemlich verkorkster Typ. Ab und an hat er Frau Schlatermund abgeholt. Mit einem Fiat. Einem schwarzen Fiat Tipo.«

»Genau so einen Wagen fahren Sie doch auch.« Tügel rückte näher, als wolle er den Studenten einkreisen.

»Ja, und?« Ingo Fischer blickte spöttisch vom einen zum andern. »Wollen Sie damit etwas Bestimmtes sagen?«

»Durchaus nicht.« Danziks Blick erwiderte den Spott. »Weiter im Text. Haben sich Frau Schlatermund und Herr Küster geduzt?«

»Ja.«

»Was für ein Verhältnis war das zwischen den beiden?«

»Tja, ich würde sagen: ein Dienstverhältnis. Küster war ihr zu Diensten – in jeder Hinsicht.« Der Student genoss die Zweideutigkeit mit einem Grinsen. »Er besorgte Möbel, Lampen, Geburtstagsgeschenke, einfach alles. Ging mit ihr ins Theater und in die Oper. Auch auf einer Modenschau war er mal mit, hat sie mir erzählt.«

»Hat sie ihn bezahlt?«, fragte Tügel.

»Natürlich.« Ingo Fischer legte seine ganze Verachtung in das Wort. »Sie hat ihn bezahlt. Für alles, für das ich nicht zur Verfügung stand.«

Das musste man wohl nicht vertiefen, dachte Danzik. »Na, da haben Sie ja doch einiges gewusst. Warum haben Sie uns darüber nicht früher informiert?«

Der Student schwieg. Wieder verrieten seine Züge einen Anflug von Ekel.

»Danke, das wär’s erst mal«, sagte Danzik.

 

Auf der Straße sog er die Luft ein. Was war das für eine Qualmbude gewesen. Wie Küster wohl wohnte? Jahrelang hatte der sich als Bibliotheksangestellter präsentiert. Jetzt hatte Laura herausgefunden, dass er Sozialhilfeempfänger war. Es gab immer noch Menschen, die sich dafür schämten. Anders Richard Kallmorgen und Hanne Berkenthin. Die trugen ihre Armut wie ein Banner vor sich her. Seht mal, was wir daraus machen, wir kommen trotzdem zurecht, wir sind tapfer und haben Phantasie. Richtig reich war nur Rosita. Und die hatte sich, das war kein Geheimnis, dem finanziell bedürftigen Claudius Küster zugeneigt. Weil sie selbst auf anderer Ebene bedürftig war?

»Oberstraße 14 a«, sagte Danzik.

»Das Horrorhaus«, sagte Tügel und krauste die Nase. »Da wohnt er also im selben Haus wie der Lundbek-Neffe.«

»Preiswerter Wohnraum, das ist begehrt.«

Es waren nur ein paar Schritte. Von der weißen Reihenvilla der Schlatermund, vorbei am Innocentia-Park, bis zu den gelblichen Hochhäusern, die ihnen mit unzähligen Fensterwaben entgegenblickten. Vor der Häuserzeile ein begrüntes Rondell. Der respektable Versuch, der Anonymität gestapelter Existenzen ein Stück Herz zu geben.

»Da steht sein Auto«, sagte Danzik und wies auf den rostigen, dunklen Fiat. »Er scheint zu Hause zu sein.«

»Dass der in seiner Situation überhaupt noch ein Auto hat.« Tügel fuhr mit dem Finger über die verrotteten Klingelschilder. »Küster – gleich hier unten. Lundbek ziemlich weit oben, das war, glaub ich, elfter Stock. Ob die sich kennen?«

»Lass mich mal.« Danzik drückte auf die Taste. Durch die Gegensprechanlage meldete sich die belegte Stimme von Claudius Küster.

»Kriminalpolizei.« Nach einigen Sekunden, die Danzik zu lang vorkamen, wurden sie eingelassen. Waren das für Küster Sekunden des Erschreckens gewesen?

Die Wohnzelle lag im zweiten Stock. »Herr Danzik!«, sagte Küster. Der Ausruf sollte Erfreutheit signalisieren, klang aber geradezu panisch ertappt.

»Ja, diesmal eine Begegnung anderer Art. Wir sind dienstlich hier. Mein Kollege Tügel.«

Küster ging mit hochgezogenen Schultern voran, krähenschwarz und ungelenk. Er pendelte zum Fenster, dann wieder zurück, ein vergebliches Bemühen, sein Privatreich im letzten Moment vor dem Angriff zu schützen.

Mit schnellen Routineblicken sortierten Danzik und Tügel die Einrichtung. Eine Ein-Zimmer-Wohnung, stillos, aber sehr aufgeräumt, konstatierte Danzik. Rechts ein Niedrig-Bett mit maulwurfschwarzem Samtüberwurf, umrahmt von Teak-Regalen, auf denen sich lückenlos Bücher reihten. Bücher als Bollwerk gegen das Leben?

»Bitte.« Küster hatte sich für die Fensterposition entschieden und wies auf zwei grün gepolsterte, gedrechselte Stühle, die nach Erbstück aussahen. Danzik trat vor, blieb aber kurz vor einer Vitrine stehen. Hinter den Scheiben Porzellan. Solides à la Hutschenreuther, vermutete er. Interessanter war die Ablage. Rund ein Dutzend Fotos in Silberrahmen, die, in verschiedenen Lebensaltern, nur eine einzige Person zeigten.

»Ihre Mutter?«, fragte Danzik.

»Ja.« Küsters düstere Augen schienen noch dunkler zu werden. Eine Verärgerung blitzte auf, als habe allein die Frage die Abgebildete verunreinigt.

Die Kommissare ließen sich auf den Stühlen nieder. Diese flankierten einen Rüstertisch, auf dem in strenger Ordnung Papiere lagen. Küster hatte sich einen Küchenstuhl geholt, die Distanz zum Tisch betrug ein paar Meter.

»Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Ja, gern«, sagte Danzik.

»Wär nicht schlecht«, sagte Tügel.

Flatternde Hände, dachte der Hauptkommissar, als Küster zurückkam. Er bemerkte, wie ihm sein Kollege einen Blick zuwarf.

»Wir wissen, dass Sie die drei ermordeten Frauen gekannt haben. Carla Westphal, Marianne Lundbek und Vera Schlatermund.« Danziks Worte kamen als Attacke.

»Ja.« Küster griff an sein gelbes Halstuch. »Fragen Sie mich das als – Zeugen?«

»Natürlich.« Danziks Lächeln war nicht zu deuten. »Oder hatten Sie an etwas anderes gedacht?«

Küster zog den kleinen Kopf in die Schultern und umklammerte sein Glas.

»Wir haben hier drei Morde aufzuklären«, stieß Tügel nach.

»Lieber Herr Küster«, sagte Danzik. »Ich kenne Sie ja als angenehmen Gast. Aber Ihrer Bürgerpflicht werden Sie doch wohl nachkommen, oder?«

Küster schwieg. In seinen Augen sprang Unruhe hin und her.

»In welchem Verhältnis standen Sie zu den drei Frauen? Marianne Lundbek soll ihre Geliebte gewesen sein.«

»Frau Lundbek? Wer sagt das?«

»Stimmt es nun, oder stimmt es nicht?« Tügel knallte das Glas auf den Tisch, dass das Wasser auf das Holz schwappte.

»Moment.« Claudius Küster starrte auf die Wasserflecke und schnellte hoch.

»Sitzen bleiben!«, donnerte Danzik.

Automatisch fiel der Befragte auf den Stuhl zurück.

»Hatten Sie Sex mit den drei Frauen?«

Küsters Haut begann sich zu röten, wie ein Flächenbrand, der sich unaufhaltsam über das Gesicht breitete. Er schluckte, und es war schwer auszumachen, ob er an dem Wort oder an der Unterstellung schluckte. »Nein, das war ein rein platonisches Verhältnis.« Er schielte zum Tisch. »Darf ich das mal eben in Ordnung bringen?«

»In Gottes Namen, ja!« Danzik warf die Hände hoch.

Küster war sekundenschnell zurück und wischte mit einem blitzend weißen Tuch das Wasser vom Tisch. Er brachte das Tuch in die Küche und nahm wieder auf seinem Stuhl Platz.

»Sie sind niemals mit den Damen im Bett gewesen?« Brutal werden, dachte Danzik. So brutal wie möglich werden.

Unter Küsters Achseln fraß sich Schweiß in das graue Hemd. Er presste die Arme aneinander.

»Das ist doch keine Schande«, dämpfte Danzik ab. »Deswegen brauchen Sie doch nicht zu lügen.« Gekonnt lügen konnte der nicht, das zumindest nicht.

»Sie wollten gern, aber – aber das hat dann nicht geklappt.«

Danzik dachte an die Mutter, die sie da auf der Vitrine im Nacken hatten. »War es eher ein mütterliches Verhältnis?«

»Nein!« Küsters Knöchel am Glas wurden weiß.

Tügel legte die langen Arme auf den Tisch. »Haben Sie von den Damen Geld bekommen?«

»Ja. Ich bin – ich bin zurzeit nicht so gut gestellt –«

»Sie sind Sozialhilfeempfänger!«

»Wenn es nicht um Sex ging« – Danzik registrierte, wie Küster erneut zusammen zuckte – »womit waren Sie dann den Damen zu Diensten?«

»Ich habe Verschiedenes für sie erledigt. Möbel gekauft, Geschenke besorgt, Rechnungen überprüft.« Küsters Stimme belebte sich. »Ich habe alles für sie getan. Alles, was sie wollten.«

»Bis auf das Eine.« Danzik bemerkte Tügels Feixen und warf seinem Kollegen einen warnenden Blick zu. »Da waren Sie bei drei Frauen ja ganz schön beschäftigt.«

Küster zuckte die Achseln. Er saß eingesunken und starrte vor sich hin.

»Wo waren Sie jeweils am Abend der drei Tattage?«

Küster richtete sich auf. »Ich kenne die Tattage nicht«, sagte er langsam. »Ich habe das seinerzeit nur in der Zeitung gelesen.«

»Mach mal weiter, Torsten.« Danzik wandte sich an sein Gegenüber. »Ich müsste mal eben Ihr Bad benutzen.«

»Bitte. Auf dem Flur rechts.«

Ein moosgrünes Sparsam-Bad aus den 70ern. Danzik klaubte Haare von einer Bürste und ließ das Wasser rauschen.

»Kein Alibi für die Tattage«, teilte Tügel mit, als der Kommissar zurückkam. »Er will geschlafen haben.«

»Herr Küster«, sagte Danzik. »Kommen Sie bitte morgen um neun ins Präsidium. Für ein Protokoll. Und verlassen Sie nicht die Stadt.«

Der Mann, der zu Lauras ›Kreis‹ gehörte, stand mit hochgezogenen Schultern vor ihnen. »Ja«, sagte er mit seiner belegten Stimme.

Mit Flucht war wohl nicht zu rechnen, dachte Danzik. Der Geldmangel würde Küsters Radius ohnehin begrenzen. Außerdem musste er sich regelmäßig bei der Arbeitsagentur melden. Dass er unter diesen Umständen abhauen würde, war unwahrscheinlich.

»Tut mir leid, dass wir uns unter so ungastlichen Umständen wieder treffen mussten.«
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Rosita packte die Fotoalben in einen blauen Müllsack. Sie hatte sich den letzten, schlimmsten Schmerz zugefügt und noch einmal zurückgeblickt. Auf ihr Kindheits- und Jugendleben mit dem Schokoladenvater und der Eismutter, das sich nun verzerrt hatte zu den hässlichen Gesichtern des Verbrechens und der Existenzlüge. Ein Leben zum Wegwerfen. Doch sie zögerte, hielt noch immer den Sack in der Hand. War das nicht eine Illusion? Auch dieser Akt würde sie nicht befreien, die inneren Bilder tobten umso stärker. Würden sie bedrängen bei jedem Anblick ihrer Mutter, die verwitwet und allein ihren Tribut fordern würde.

Rosita schloss die Holztür zum Keller auf und legte den klein gepressten Müllsack in das hinterste Fach des ausrangierten Küchenschrankes. Irgendwann, wenn auch ihre Mutter tot war, würde sie noch einmal neu beginnen. Sie dachte an Doktor Palmer und eilte in die Wohnung zurück. Heute hatte sie Sitzung, er würde ihr helfen auf dem schweren Weg zu sich selbst.

Rosita warf ein paar Kleider aufs Bett und wandte sich dem Spiegel zu. War sie das wirklich, diese graue Person mit den tiefen, verschatteten Gesichtsschluchten? Wo war die Tango-Queen geblieben? Nur nicht hinschauen. Sie zwang sich zu einem Zweiteiler in Rot. Leg Farbe an, und du fühlst dich besser.

Draußen wehte ihr Kühle zu, aber der Himmel strahlte noch in sommerlicher Bläue. Am Innocentia-Park hatten sich einige Mütter mit Kindern eingefunden, vor den Büschen hob sich das giftige Grün der ›Sheriffs‹ ab. Hoffentlich hatten sie bald den Mörder, dachte Rosita flüchtig. Ein paar Schritte weiter winkte ihr dunkeltürkis Palmers Villa entgegen. Rosita stakste schneller, als warte auf sie ein Ort der Zuflucht. Wen hatte sie denn noch? Niemanden. An der Pforte blühten noch immer die Rosen, neigten sich ihr zu im Hauch der frischen Brise.

»Schön, dass Sie wieder da sind!« Doktor Palmer sah sie intensiv an, als er sie vorsichtig zu der Liege führte. Wie bewegt er war, dachte sie, und fühlte sich fast beschämt. Hatte ihr zum Tod eines Menschen kondoliert, den doch jeder verachten musste. Er war der Einzige, der sie verstand, ihre Zerrissenheit, ihren Abscheu, der sich mischte mit der guten Erinnerung an ihre Kindheit. Wie angenehm die kuschelige Wärme dieser Liege war. Sie spürte, wie eine Decke über sie gebreitet wurde.

»Haben Sie nach der Beerdigung ein wenig Ruhe finden können?« Auch seine dunkle, leicht angeraute Stimme wärmte.

»Ja. Aber ich hoffe, es wird noch besser.« Sie sah in sein Lächeln hinein.

»Bestimmt. Hat sich inzwischen unsere Migräne verzogen?«

»Noch nicht ganz.« Rosita befühlte ihre Schläfen. Es war noch ein Druck da. Wunderbar, wenn der jetzt weichen könnte. Der Druck meines Lebens und meiner Eltern, dachte sie. Sie tauchte in Palmers Gesicht, das nun zu grüngrauen Augen geworden war.

»Ja, dann wollen wir mal«, hörte sie die Stimme des Arztes. Sie senkte die Lider und fühlte, wie sich seine Hand warm und fest auf ihre Schulter legte.

Die Rituale des Beginns waren bereits an ihr vorbeigerauscht. Jetzt ließ sie sich tragen von jedem Wort. Sie hörte, ohne verstehen zu wollen. »Und der Kopfschmerz strömt aus. Strömt aus wie eine schwarze Wolke. Mit jedem Ausatmen strömt sie aus den Nasenlöchern. Weiter und weiter, ganz hinaus aus den Nasenlöchern strömt die Wolke. Frei und leicht ist der Kopf, ganz frei und leicht kommen die Gedanken ...«

Sie fühlte, wie sie tiefer sank. Ein Flug nach unten. Nur die Stimme umhüllte sie.

»Ihre Ruhe ist tief und fest. Alles, was ich Ihnen jetzt sage, werden Sie strikt befolgen. Nichts kann Sie hindern. Sobald ich nach dem Auftrag bis drei zähle, spüren Sie den unwiderstehlichen Drang, diesen Auftrag auszuführen. Sie tun, was ich sage. Um 19 Uhr werden Sie zu Hause alle Tabletten aus dieser Schachtel schlucken. Alle Tabletten werden Sie schlucken. Alle Tabletten.

Dann gehen Sie zum Fenster. Das Fensterbrett ist eine wunderschöne Wiese. Sie sehen die herrlichen roten Blumen darauf. Nun gehen Sie auf die Wiese und pflücken die Blumen. Gleich werde ich bis drei zählen, dann öffnen Sie die Augen. Eins – zwei – drei.«

Rosita spürte einen Schulterdruck und hob die Lider. Palmers Gesicht schwebte lächelnd über ihr.

»Wie geht es Ihnen, Frau Gonzalez?«

»Wunderbar. Es war, als hätte ich etwas Schönes geträumt.«

Palmer half ihr hoch. »Möchten Sie noch etwas ruhen?«

Rosita schaute auf ihre Uhr. »Nein, danke. Ich fühle mich absolut frisch.«

Philipp Palmer begleitete sie hinaus. »Leben Sie wohl – Frau Gonzalez.«

»Ein Lebewohl? Aber wir sehen uns doch Dienstag.«

»Ja, natürlich. Aber ein guter Wunsch ist doch nie verkehrt.« »Da haben Sie recht.« Rosita umschloss seine Hand, als wolle sie diese nie wieder los lassen.

 

* * *

 

»Edel.« Laura schaute noch einmal auf die zart-rosa Glaskreationen.

»Venini«, sagte Gila. »Die Schalen daneben Murano.«

»Du hast vielleicht einen Job. Beneidenswert. Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

Gerade war die Pressepräsentation bei Rosenthal zu Ende gegangen, und die Journalisten zögerten nicht länger, bei Canapés und ständig nachgefülltem Prosecco ihre Klatschrunde zu eröffnen.

Laura hatte einen Teller mit Kaviar-, Ei- und Käse-häppchen auf den Knien. »Musst du nicht zurück in die Redaktion?«

»Ach was, das lohnt sich heute nicht mehr.« Gila löffelte behaglich ihre dritte Mousse au chocolat ein und nickte einem smarten dunkelhaarigen Krawattenträger zu.

Hier ist sie in ihrem Element, dachte Laura. Diese Wohnjournalisten wurden ja ganz schön hofiert. Und jede Menge ansehnliche Männer.

»Tolles Umfeld. Hier hast du männermäßig doch alle Möglichkeiten.«

»Das denkst du.« Gilas eben noch zufriedene Miene bekam etwas Schmerzliches. »Alle vergeben. Oder schwul. Oder mit 20-jährigen Blondinen an der Seite.«

»Altersunterschiede spielen heute keine Rolle mehr. Frauen, die etwas zu bieten haben, können sich jederzeit einen Jüngeren an Land ziehen.«

»Habe ich etwas zu bieten?« In Gilas Murmelaugen stand Verzagtheit.

»Natürlich. Eine solide Position im Dunstkreis der VIPs. Und du bist sogar naturblond.«

»Danke.« Gila schnitt eine Grimasse und nahm ein paar Schlucke. Sie starrte in ihr Glas. »Rosita zum Beispiel«, sagte sie wie aus Gedanken erwachend. »Die ist ja auch mit einem Jüngeren liiert.«

»Wen meinst du jetzt?«

»Na, Claudius Küster. Das geht doch schon eine ganze Weile.«

»Interessant.« Laura schaute auf ihren Teller und überlegte, welches Canapé sie als Nächstes probieren sollte. Gila musste es ja wissen. Sie und Rosita klebten ziemlich zusammen. Wie sie da immer hockten, eng an eng umschlungen, man konnte es gar nicht mit ansehen. Ich bin ja wohl nicht eifersüchtig, dachte sie. »Übrigens, im Vertrauen: Was die Müllmorde betrifft, so ist Küster jetzt nicht mehr nur Zeuge, sondern sogar Verdächtiger.«

»Nein! Und das sagst du mir erst jetzt? Verdächtig, die drei Frauen ermordet zu haben? Verrückt, einfach verrückt! Er ist unser Freund, wir kennen ihn seit – seit wann kennen wir ihn eigentlich?«

»Seit der Party bei der Food-Journalistin. Erinnere dich: Sie hatte ihn aussortiert, und dann hatte er sich bei uns angehängt. Das war vor zwei Jahren.«

»Stimmt.« Gila schwieg bestürzt.

»Und ich wollte dir Küster sogar als Freund aufschwatzen. Was du aber zum Glück abgelehnt hast. Vielleicht war es eine instinktive Aversion von dir. Wer weiß, vielleicht verbirgt sich hinter der Maske des Kavaliers eine massive Störung.«

»Mit Sicherheit. Der war mir nie geheuer. Und als Mann – als Mann habe ich ihn nie betrachtet. Also, wenn es bei mir funken soll, dann muss da von männlicher Seite ein elementares Begehren rüberkommen ...«

»Bei mir auch!« Laura lachte.

»Sei bloß leise.« Gila begann zu flüstern. »Um Himmels willen. Sag mir sofort, warum er verdächtig ist.«

»Rosita und Claudius Küster?« Laura schüttelte den Kopf. »Ich hatte bezüglich der Müllmorde immer jemand anderen im Visier. Palmer. Du kennst doch Rositas Vergangenheit –«

»Die ihrer Eltern!« konterte Gila scharf.

»Jedenfalls war das für mich eine nachhaltige Erkenntnis. Wenn man bedenkt, dass sie bei einem Holocaust-Überlebenden in Behandlung ist. Mit dem stimmt doch was nicht. Stell dir vor: Palmer hat mir bei der Allergie-Behandlung statt Placebos echte Cortison- und Schlaftabletten verabreicht.«

»Das ist ja stark. Dann könnte er ja auch Rosita schaden.« Gila bekam wieder ihren Kaninchenblick.

Sie macht sich immer nur Sorgen um Rosita, dachte Laura verärgert.

»Aber lassen wir mal diesen affigen Modearzt«, hörte sie Gila sagen. »Was genau ist mit Küster? Wieso hat er mit den Müllmorden zu tun? Du sitzt doch an der Quelle.«

»Ja, schon.« Laura machte eine Pause. Sollte sie überhaupt noch etwas erzählen? Ihre Stimmung hellte sich auf, als sie an Werner dachte. Der war jetzt ganz nah an der Lösung. Sie fühlte, wie eine Welle von Stolz sie durchströmte. Werner würde es wieder schaffen. Mit seiner beharrlichen, sachlichen Art und seinem tief verankerten Antrieb, die Balance zum Guten wiederherzustellen. Das lag auch an seiner Kindheit. Die hassvolle Beziehung zu seinem Vater, der ihn in seinen Baumarktbetrieb hatte stecken wollen, die bis heute liebesunfähige Mutter – kein Wunder, dass Werner ihnen entflohen war, um möglichst schnell anderswo die Anerkennung zu suchen. Im Polizeidienst hatte er sie gefunden.

»Unter vier Augen«, sagte Laura. »Werner steht kurz davor, die Fälle aufzuklären.«

»Dein Werner«, sagte Gila mit drängender Stimme. »Was hat er herausgefunden?«

»Claudius Küster war mit allen drei Ermordeten liiert. Gleichzeitig, über Monate. Er war ihnen als Faktotum zu Diensten, Opernbegleiter, Sekretär, vielleicht sogar mit Sex. Und sie haben ihn dafür bezahlt.«

»Woher weiß Werner das?«

»Claudius – Claudius Küster hat das selbst zugegeben. Bis auf die Sache mit dem Sex.« Laura schob sich ein Häppchen in den Mund. »Man kann sich aber vorstellen, dass sie auch Sex von ihm verlangt haben. Und dagegen hat er sich wohl gesperrt. Er ist ja ziemlich verklemmt, vielleicht ist er ausgerastet. Denn sonst würde er sich ja kaum seine Geldquelle abschneiden.«

»Vielleicht war ihm Geld nicht so wichtig.«

»Denkbar.« Laura kaute mit Genuss. Die kleinen Dinger schmeckten köstlich. »Er könnte sie also auch ermordet haben. – Schauerlich.« Sie runzelte die Stirn. Ein Mörder? Ihnen allen so nah? Sie kannte nur Fälle aus der Zeitung. Oder aus der Sendung ›Aktenzeichen XY‹, da rückte das Grauen so heftig in die Realität, dass sie manchmal das Zimmer verließ, um erst nach dem Schlimmsten wiederzukommen. Jetzt aber, hier bei Rosenthal, wollte sie sich die Verbrechen am Innocentia-Park lieber nicht genauer ausmalen.

»Schauerlich! Wie du das so sagst!« Gila warf ihre Serviette auf den Tisch. »Um 19 Uhr ist Rosita mit Claudius Küster verabredet. In ihrer Wohnung. Weißt du, was das heißt?«

Laura sah sie verblüfft an. »Du meinst, dass Rosita in Gefahr ist?«

»Allerdings meine ich das!«

Plötzlich spürte Laura ihr Herz schlagen. Es schlug los in einer blitzartigen Klarsicht, die sie hochfahren ließ. Ein Bild blendete auf: Rosita, die Reiche. Rotes Cabrio, Goldklunker. Rosita, nicht mehr ganz jung. Mütterliche Wärme und überbordende Erotik. Laura wollte etwas zu Ende denken, aber das Gefühl des Augenblicks riss sie zur Treppe. Gila stand schon dort, stürzte sich mit klappernden Absätzen hinunter, sodass sie kaum mitkam.

»Wir laufen zum Rathausmarkt!«, schrie Gila. »Dort nehmen wir den Metrobus.«

»Aber ich bin mit dem Auto hier.«

»In die City? Von deiner Wohnung kann man doch fast zu Fuß gehen.«

Sie hat ja recht, dachte Laura. Aber mit den vielen Taschen und Tüten. Ihr Hypnose-Buch war fertig, sie hatte sich einige Belohnungen gegönnt. Drei T-Shirts bei ›Appelrath‹, ein Kostüm bei ›Steen‹, Dessous bei ›Starlight‹ ... aber das sollte sie jetzt für sich behalten. Wenn es wirklich um Leben und Tod ging. Ging es das? Vielleicht verrannten sie sich da ...

»Ich steh in der Kleinen Johannisstraße.«

»Na, da können wir ja nur noch sprinten.« Gila hetzte über den Rathausmarkt, Laura hetzte mit.

Der Renault stach in seinem Lavendelblau aus der Reihe. Sie warfen sich in den Wagen und Laura startete. Nichts – nur ein ersterbendes Stottern.

»Das hatte ich noch nie! Was soll das denn?« Laura schien ihrem Auto persönlich einen Vorwurf zu machen.

»Wahrscheinlich die Batterie! Hör auf, das wird nichts mehr.«

»Wieso?« Laura probierte weiter.

»Ich krieg die Krise. Sofort raus hier. Zum Taxistand. Es ist zwanzig vor sieben!«

Laura warf noch die Tür zu, da lief Gila schon die Straße hinunter. Die Taxi-Schlange war lang. Die schlechte Wirtschaftslage, dachte Laura, als sie sich mit überschnappender Atmung auf das Polster fallen ließ.

»Zur Hansastraße!«, rief Gila. »So schnell Sie können.«

Der orientalisch aussehende Fahrer preschte schweigend geradeaus. Laura schluckte noch an ihrer Luft. Sie sah zu Gila, die sich anhaltend auf die Lippen biss. Natürlich. Weil sie jetzt erst mal zurückfuhren. Einen Riesenbogen schlugen, um verkehrsgerecht in ihre Richtung zu kommen. Irgendwann musste es doch nach links gehen. Der Mann fuhr und fuhr. Aha. Er wollte über Hauptbahnhof zur Alster und dann nach Harvestehude.

»Mist noch mal!«, schrie Gila, als der Wagen scharf nach rechts an die Seite fuhr und bremste.

»Demonstration«, sagte der Fahrer. Auch diese knappe Bemerkung hätte er sich sparen können, denn, was da plötzlich als Menschenmauer auf sie zu rückte, war klar. Über die Kreuzung wälzte sich eine schreiende Menge junger Leute, Transparente über den Köpfen und irgendetwas skandierend, was mit Afghanistan zu tun hatte.

Laura schaute besorgt zu Gila. Die zerdrückte ihre Hände, bis sie weiß wurden und ließ alle paar Sekunden ein »Ich halt’s nicht aus« hören. Laura beob-achtete die Demonstranten. Sie bewegten sich mal wieder provozierend langsam, natürlich wollten sie die Autofahrer ärgern.

»Das löst sich gleich auf«, sagte sie.

Gila klopfte nur wie besessen auf ihre Armbanduhr.

»Ist vorbei«, sagte der Fahrer. Er startete und nahm fast die letzten Transparentträger auf die Haube. Die gestaute Autokolonne rollte langsam vor.

»Es ist doch Grün«, zischte Gila. Doch da erschien schon wieder Gelb, und der Fahrer blieb hinter seinem Vordermann hängen. Laura fühlte, wie Gilas Anspannung auf sie übersprang. Weiter, suggerierte sie innerlich dem Fahrer, weiter, setz dich bis an die Stoßstange. Wenn sie bei der nächsten Schaltung nicht mitkamen, dann ... sie blickte wieder zu Gila. Hoffentlich dreht sie jetzt nicht durch, dachte Laura. Oder wird ohnmächtig.

Als letzter Wagen kamen sie gerade noch hinüber. Jetzt ging es schneller. Sie rauschten am ›Elysée‹ vorbei, im Straßencafé des Hotels genossen Gäste die abendlichen Sonnenstrahlen.

Die letzte Ampel. Geschafft. Die Geräusche des Kopfsteinpflasters schlugen ihnen in die Ohren, als sie über die Hansastraße fuhren und mit einem Ruck vor Rositas Wohnung hielten. Es war exakt 19 Uhr.
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Als Torsten Tügel ins Kommissariat kam, lag auf seinem Gesicht eine leichte Bräune. Gerade so viel, dass arbeitende Menschen eine unzufriedene Sehnsucht nach Urlaub bekamen.

»Wir waren vier Tage an der Ostsee«, verkündete er.

»Wer – wir?«, fragte Danzik. »Du und die Sandra?«

»Ach, Werner. Du bist nicht auf dem neuesten Stand. Sie heißt Jasmin. Es war einfach super.«

Gebongt, dachte Danzik. Solange er nicht ›geil‹ sagt.

Tügel nahm ein Tütchen Lakritz aus der Schublade. Wie immer das einleitende Ritual, um mit der Arbeit zu beginnen.

»Freut mich«, sagte Danzik. »Ich nehme an, du willst jetzt wissen, was sich in puncto Müllmorde getan hat.«

»Claro.«

»Nun, wir sind ein ganzes Stück weiter. Claudius Küster, unser arbeitsloser Bibliothekar, hat inzwischen das Protokoll unterschrieben und bestätigt, dass er zu den drei Frauen ein sehr persönliches, wenn auch nicht intimes Verhältnis gehabt hat. Aber das ist dir ja bekannt. Ebenso die Aussage zu seinen Alibis. Er behauptete weiterhin, an den drei Tattagen – also 4. April, 4. Mai und 4. Juni – am Abend allein zu Hause gewesen zu sein.«

»Zwei Tatbestände, die ihn eindeutig zum Verdächtigen gemacht haben.«

»Genau.« Danzik schlug die Akte auf. »Wir haben deshalb Einzelfingerabdrücke von ihm genommen und mit den Spuren vom Fundort verglichen.«

»Und?« Tügel hörte mit dem Kauen auf.

»Übereinstimmung! Zwar hat er, als er den Müll über die Opfer geschüttet hat, offensichtlich Handschuhe getragen – was bei einem Reinlichkeitsfanatiker wie ihm auch gar nicht anders denkbar ist –, aber beim Transportieren und Ablegen der Leichen hat er sie nicht getragen. Das hätte ihn zu sehr behindert. So haben wir genügend Fingerspuren von ihm. Sie waren an der Parkbank, an den hochhackigen Schuhen der Toten und an den Kostümknöpfen.«

»Und was hat die DNA-Analyse ergeben?«

»Die Haare aus seiner Bürste im Bad sind in der Gen-Struktur identisch mit Haaren, die wir auf der Kleidung der drei Toten gefunden haben. Küster war also jedes Mal am Fundort. Wir müssen davon ausgehen, dass er die Frauen in ihren eigenen Wohnungen erdrosselt und dann in den Park transportiert hat.«

»Aber warum dieses Risiko? Er hätte sie doch in den Wohnungen lassen können.« Tügel legte seine langen Arme auf den Tisch.

Sommerarme, dachte Danzik. Ich sollte mit Laura wegfahren. Wenn der Täter gefasst war. Dann würden sie sich etwas gönnen, Budapest oder Prag oder Wien. Konnte nicht mehr lange dauern. Und endlich mal die Presse vom Hals haben. WANN SCHLÄGT DER MÜLLMÖRDER WIEDER ZU? Die hetzten die Bevölkerung ja zur Hysterie auf.

»Hätte er«, sagte Danzik. »Aber Töten war ihm nicht genug. Da war ein krankes Hirn am Werk. Eine Sache für die Psychologen.«

»Na ja, das soll nicht unsere Sorge sein. Hauptsache, wir kriegen ihn. Ist der Haftbefehl beantragt?«

»Ja. Ich stehe hier schon in den Startlöchern.«

Kurz darauf hatte der Kommissar den Haftbefehl in der Hand und sie konnten los. Danzik fühlte wieder diese besondere Energie, die kurz vor der Aufklärung durch seinen Körper pulsierte, vibrierend bis in die Finger- und Zehenspitzen.

Sie schnappten sich ihre Jacken.

 

Knapp dreißig Minuten später standen sie wieder vor dem ›Horrorhaus‹. Tügel drückte auf die Klingeltaste, zwang sich zu sekundenlangem Warten. Nichts. In der Gegensprechanlage blieb es stumm. Tügel drückte noch mal und noch mal, schnell und verbissen.

»Scheiße! Der hat die Fliege gemacht!«

»Beruhige dich.« Danzik fasste seinen Kollegen am Arm. »Der kommt wieder, garantiert. Dem ist ja nicht klar, wie viele Verdachtsmomente wir schon in der Hand haben.«

»Keine Fahndung?«

»Nein.« Danzik stieg die Stufen hinunter, Tügel folgte zögernd. »Der fühlt sich mit seinen Schein-alibis sicher. Ja, ich würde noch weiter gehen: Er hält sich für superintelligent, für intelligenter als die Polizei. Was er macht, macht er perfekt.«

»Du scheinst ihn genau zu kennen.«

Danzik seufzte. »Leider nur im Rückblick. Etliche Male habe ich mit ihm und anderen bei Laura in der Wohnung gesessen, aber nicht auf ihn geachtet. Höchstens gedacht: Ein komischer Vogel ist das.«

Tügel schaute an dem schmutziggelben Hochhaus empor, ließ seinen Blick von Fensterwabe zu Fensterwabe klettern. »Vielleicht macht er einfach nicht auf. Ich dachte, Sozialhilfeempfänger sind immer zu Hause.«

»Vielleicht sitzt er drüben im Park.«

»Im Innocentia-Park?«

»Vergiss es, Torsten. Das war nur ein Scherz. Zugegeben, ein etwas makabrer. – Da drüben steht übrigens seine Rostlaube.«

»Wollen wir nicht etwas warten?«

»Nein.« Danzik ging schon in Richtung Dienstwagen. »Wir kommen am Abend wieder.«

Es war 18.45 Uhr, als ihn über Handy ein Anruf von Laura erreichte. Keine Alarmstimmung, aber doch ein wenig Besorgnis. Claudius Küster sei wohl gerade auf dem Weg zu Rosita ...

 

* * *

 

Rosita erwartete ihn. Warum war Claudius so scheu? Theater, Oper, gut und schön. Ein Au-pair-Mann fürs Kulturelle. Aber leider kein Begleiter für alle Fälle. Sie strich über ihren Körper. Heute Abend oder besser: heute Nacht würde sie doch noch einen Versuch machen. Ihre Bedürfnisse, seit langem unerfüllt, verlangten endlich nach Hautkontakt. Alles war bereit, sie selbst inklusive Wohnung auf Empfang gestellt: signalrotes knappes Kostüm, High Heels an den schlanken Beinen, Kerzenlicht, das sich schimmernd brach in Champagner-Kelchen.

Rosita lehnte mit geschlossenen Augen im Fauteuil. Sie spürte es warm und feucht werden in sich, erste Schauer, die sich aufzulösen schienen, dann wieder Kälteattacken. Und wenn es nur für eine Nacht wäre, dachte sie. Zum Frühstück sollte er aber schon bleiben. Knusprige Brötchen, Honig, ein stärkendes Ei nach männlichen Mühen. Und dann? Warum nicht für ein paar Monate? Oder noch länger. Für immer. Rosita lächelte in sich hinein. Für immer und ewig.

Sie stand auf, ging noch einmal ins Bad. War sie, das alte Mädchen, sauber genug? Und der Duft, Chanel Nummer 19, war er nicht schon verweht? Rosita griff zum Flakon und begegnete sich ein letztes Mal im Spiegel. Für immer und ewig. Ihre Lacklippen gefroren zum ›cheese‹.

Ein neues Leben beginnen, dachte sie sehnsüchtig. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Wo blieb Claudius? Er war doch sonst so pünktlich. Genau genommen gehörte er zu den Menschen, die immer schon zu früh erschienen. Es war so still, wenn man allein war. Die Stille war ein unsichtbarer Gegner. Jederzeit konnte er angreifen, die Seele überwältigen, bis man nicht mehr wusste, wer man war. Ob Claudius das auch kannte?

In diesem Moment fiel ein Schlag in das Schweigen. Die antike Standuhr war zum Leben erwacht und zeigte die siebente Stunde an. 19 Uhr. Rosita starrte auf das mannshohe, dunkle Möbel, fühlte, wie der Gong zitternd in ihr nachhallte. Mit dem letzten Klang stand sie auf.

Angetrieben von einer unsichtbaren Kraft, bewegte sie sich ins Schlafzimmer an den Nachttisch, ergriff die Schachtel, die ihr Doktor Palmer mitgegeben hatte, und kehrte in den Wohnraum zurück. Sie legte die Schachtel auf den gläsernen Couchtisch und ließ sich in den orangeroten Fauteuil fallen. Dann schenkte sie sich Champagner ein. Ohne zu zögern, führte sie die nächsten Schritte des Hypnoseauftrags aus: Langsam löste sie die erste Tablette aus dem Blister, schluckte, setzte den Kelch an die Lippen.

Und tief ausatmen. Das eingeprägte Bild stieg in ihr auf: Der erste Schwall der großen schwarzen Wolke stob hinaus, verließ ihre Nasenlöcher und verlor sich in der Weite des Altbau-Zimmers. Rosita blickte zum Fenster. Dort wehte er hinaus, um nie mehr wiederzukommen. Nie wieder Migräne. Und die zweite Tablette. Ein neuer Schub des dunklen Dunstes durchströmte ihre Nase, drängte für immer aus ihrem Körper. Und eine weitere Tablette. Und noch eine und noch eine. Der Inhalt der ersten Folie war verbraucht.

Ein Würgen kam in ihr hoch, und sie griff zum Glas. Ein Impuls zwang sie zu einer Pause, doch das Andere war stärker. Weiter machen! Weiter machen!, sagte es in ihr.

Plötzlich durchschnitt ein fremder Ton die rituelle Ruhe. Rosita hielt inne und lauschte. Im Nachhinein erkannte sie, dass es die Klingel war. Sie erhob sich.

»Ja?«, fragte sie durch die Sprechanlage.

»Ich bin’s. Claudius.«

Wortlos ließ ihn Rosita ein. Wenig später stand Küster an ihrer Wohnungstür. Rosita machte eine stumme, einladende Bewegung und ging in schlafwandlerischer Sicherheit zu ihrem Fauteuil zurück.

»Entschuldige, dass ich mich verspätet habe«, sagte Küster. »Aber ich habe das Buch nicht gleich gefunden.« Er drehte eine Tucholsky-Ausgabe in den Händen und sah mit zusammengezogenen Brauen auf Rositas roten Kostümrock, der von den Knien in Richtung Oberschenkel gerutscht war. Als Rosita nichts sagte, entschloss sich Küster, den braunen Ohrensessel zu nehmen.

»Was machst du da?«, fragte er und hielt sich weiter an dem Buch fest.

»Das siehst du doch.« Rosita lächelte ihn an, nachsichtig, wie einen kleinen Jungen, der noch viel zu lernen hatte. »Ich nehme meine Tabletten. Habe ich von Doktor Palmer. Jetzt wird mein Leiden ein Ende haben.«

»Dein Leiden?«

»Ja, meine Migräne. Aber« – sie krauste ärgerlich die Stirn – »du hast mich unterbrochen.«

Küster schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich sollte dir etwas vorlesen.«

Ja, etwas vorlesen. Rosita erinnerte sich. Eine dieser wunderbaren Erzählungen. Von einem Juden. Warum hatte man dieses Volk nur ausrotten wollen?

»Später«, sagte sie. »Jetzt habe ich erst noch etwas zu erledigen.«

Sie nahm den zweiten Blister aus der Schachtel und löste eine Tablette heraus.

Küster beugte sich vor. »Das sind ja Schlaftabletten!«

Rosita antwortete nicht, schluckte nur automatenhaft die Tablette hinunter.

»Liebe Rosita.« Claudius Küster streckte die Hand vor und gleich wieder zurück. In seinen Augen stand Panik. »Mutter«, flüsterte er. »Liebe, liebe Mutter.« Dann fasste er schnell nach der Folie, steckte sie in die Verpackung und presste die Schachtel an seinen Körper.

Rositas Hände tasteten auf der gläsernen Tischplatte umher. Als sie an die nun leere Medikamentenhülle stießen, griffen sie zu. »Zwölf«, murmelte sie und drückte auf die leere Stelle. Sie führte die Hand zum Mund, schluckte, trank. Dreizehn ... bei zwanzig hörte sie auf.

Claudius Küster hatte ihr in schweigendem Erstaunen zugesehen. Inzwischen steckte die Schlafmittel-Packung in seiner Jackett-Tasche.

Rosita fixierte das Fenster. Taumelnd erhob sie sich und schwankte hinüber. Sie streifte die Stilettos ab, rollte einen Sessel ans Fenster und stieg unter Ächzen hinauf, von der Sitzfläche auf die Lehne, von der Lehne auf das Fensterbrett ... »Die schönen, roten Blumen!«, rief Rosita und streckte die Arme vor. »Ich will die Blumen pflücken.«

»Nein!« Küsters Schrei und sein überraschend geschmeidiger Sprung fielen zusammen. Während er Rositas pendelnden Körper an den Schenkeln ergriff, stürzte sie bereits über ihn, ein knallrotes Gewicht von achtzig Kilo, das ihn zu Boden riss und unter sich begrub. Er stemmte die Masse von sich, ihr Kopf nun mit geschlossenen Lidern, er zerrte an seiner Jacke, um sie unter dem Fleisch ihrer Hüfte hervorzuziehen – da flog die Tür auf.
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Vor dem Haus in der Hansastraße hatten die Kommissare die Freundinnen aus der Taxe steigen sehen. Gila, von schlimmsten Ahnungen erfüllt, war vorausgelaufen. Sie hatte einen eigenen Schlüssel zur Wohnung und mit bebenden Händen aufgeschlossen. Sie hatte mit Laura vom Flur in den Wohnraum gelinst, aber da war Danzik, gefolgt von Tügel, schon an ihnen vorbeigestürmt. Ein Blick auf das am Boden verknäuelte Paar hatte den Kommissaren genügt, und fast im selben Moment fand sich Claudius Küster hochgerissen und in Handschellen wieder.

»Herr Küster, ich nehme Sie fest unter dem dringenden Verdacht, Carla Westphal, Marianne Lundbek und Vera Schlatermund ermordet zu haben.« Danzik schaute zu der fast reglosen Rosita hinunter, die nur ein wenig die Lider bewegte. »Was haben Sie mit Frau Gonzalez gemacht?«

»Nichts.« Küster sah verdattert zwischen den Kommissaren hin und her.

»Rosita!« Der verzweifelte Schrei war von Gila gekommen.

»Einen Notarzt!«, bestimmte Danzik. Tügel suchte das Telefon, aber Laura war schon zum Apparat gerannt. Im Gegensatz zu Gila hatte sie ihre Gedanken noch beisammen und reagierte mit umsichtiger Kühle. Danzik warf ihr einen dankbaren Blick zu.

»Was soll das?«, empörte sich Küster und ruckte sinnloserweise an seinen Fesseln. Die Kommissare hielten ihn noch immer fest und schoben ihn zu dem orangeroten Sofa. Küster fiel hinein, in seinen Kohleaugen zuckte es.

Während Laura der benommenen Rosita ein Kissen unter den Nacken schob und Gila, im Ohrensessel kauernd, unentwegt den Namen ihrer Freundin rief, hatten sich die Kommissare Stühle ans Sofa gezogen.

»Raus mit der Sprache!« Danzik hatte Mühe, sich zu mäßigen. »Herr Küster, ich wiederhole: Was haben Sie mit Frau Gonzalez gemacht?«

Küster neigte sich vor, Irrlichter im dunklen Blick. »Ich habe sie gerettet«, flüsterte er.

Die Kommissare tauschten einen Blick.

»Das müssen Sie uns erklären«, sagte Danzik. Innerlich stöhnte er auf. Wie oft hatte er Klarheit von Verdächtigen verlangt und fast nie das volle Licht der Wahrheit erhalten. Weil die Wahrheit sich nur im schillernden Kleid des Individuellen zeigte. Das Individuum ihm gegenüber war sehr schwer zu berechnen.

Claudius Küster zog eine Schachtel aus der Tasche. »Schlaftabletten. Gut die Hälfte hat sie schon geschluckt. Da drüben liegt die leere Hülle.«

Die Kommissare starrten gleichzeitig auf den Tisch, und Danzik griff nach der Verpackungsfolie.

Er fühlte, wie er rot anlief. »Sagen Sie, Herr Küster – wollen Sie uns hier für dumm verkaufen? Wenn ich es richtig sehe, haben Sie Frau Gonzalez diese Tabletten eingeflößt!«

Küster blieb ruhig. »Sie wollte Selbstmord begehen.«

»Sie sind ja nicht ganz dicht!« Tügel war gleichzeitig mit Danzik aufgesprungen. Beide rannten zum Fenster, vor dem noch immer, beschirmt von Laura, die fast leblos wirkende Rosita Gonzalez lag.

»Höher!«, schrie Danzik. »Klopfen. Wir müssen sie wach klopfen. Sie hat einen Haufen Schlaftabletten intus.« Er drehte sich zu Gila, die mit Kaninchenblick über ihre Fingerspitzen lugte. »Mach Kaffee, schnell, schnell!«

Diese ängstliche Transuse, dachte er. Kein Wunder, dass bei der die Männer nicht anbissen. Hoffentlich bekam sie wenigstens den Kaffee hin. Wo blieb denn der Rettungswagen? Zu dritt hielten sie Rosita aufrecht, doch die sackte ihnen immer wieder weg. »Wir schaffen es schon.« Danzik nickte Tügel zu. Der verstand und ging wieder zum Sofa hinüber. Küster hockte dort, gekrümmt und krähenschwarz, wie ein Unheil verbreitender Vogel. Wenigstens hatte dieser seltsame Vogel, dachte Danzik befriedigt, dank der Handschellen nicht wieder fortfliegen können.

Von draußen drang das Sirenengeheul des Rettungswagens durchs Fenster. Wenig später waren Sanitäter und Notarzt zur Stelle.

 

* * *

 

Rosita lag in einem Einzelzimmer der Uniklinik Eppendorf. Ein weißes Gesicht auf weißem Grund, fast ununterscheidbar, nur das rote Haar breitete sich wie züngelnde Flammen über das Kissen aus. Um sie versammelt ›der Kreis‹: Gila, ihr sehr nahe und besorgt ihre Hand haltend, Laura, Hanne und Richard. Auch Danzik war gekommen und hatte einen gemischten roten Strauß auf den Tisch gelegt. Nur einer fehlte: Claudius Küster. Alle, bis auf die unwissende Rosita, standen noch immer unter dem anhaltenden Schock, dass er nicht durch Tod, Unfall, Auswanderung oder etwas Ähnliches aus ihrer Mitte gerissen worden war, sondern durch etwas ganz und gar Undenkbares: durch Mordverdacht.

Danzik konnte das Schaudern seiner Freunde fast körperlich spüren. Sie umdrängten Rosita, als suchten sie selber Schutz. Auch für ihn war es eine bizarre Enthüllung gewesen, dass das Grauen so dicht an dicht unter ihnen hockte. Aber er hatte zur Routine zurückgefunden, und jetzt hieß es, mit Autorität zu demonstrieren, dass keiner mehr Angst haben musste.

Er schaute zu Rosita, die schon wieder lächelte. Sie trug noch das Krankenhaushemd, hinten war es etwas aufgesprungen und ließ schlaffes, helles Fleisch sehen. Er war sich bewusst, dass er eine fast Nackte vor sich hatte, und dieses Kreatürliche machte ihn steif und befangen.

»Geht das, ein paar Fragen?« Er zog sich einen Stuhl heran, während die anderen Platz machten.

»Aber ja.«

»Frau Gonzalez –«

»Cariño«, unterbrach Rosita. »Wir waren aber längst beim Du.« Dafür, dass ihr noch vor kurzem der Magen ausgepumpt worden war, wirkte sie erstaunlich munter.

»Ja, natürlich.« Danzik lächelte, noch immer eine Spur verlegen. »Rosita. Warum hast du diese vielen Schlaftabletten genommen?«

»Ach, Werner.« Rosita zog ihre Bettdecke höher. »Das hat mich der Arzt auch gefragt. Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ihr mir sagt, das waren Schlaftabletten und dass ich davon einen Haufen genommen habe, dann glaube ich das ja. Aber warum?«

»Ja, warum?«, warf Gila heftig ein. »Wir mussten denken, dass du nicht mehr leben wolltest.«

Danzik machte eine Bewegung, die Ruhe gebot. Diese Gila. Konnte sie ihre Gefühlsseligkeiten nicht etwas später anbringen?

»Du hast nicht nur die Tabletten genommen, du bist auch auf das Fensterbrett gestiegen und warst kurz davor, dich hinunterzustürzen. Küster« – Danzik zögerte, als müsse er etwas Ekliges schlucken – »hat dich davor bewahrt.«

Rosita sah vom einen zum anderen. »Was sind das für Geschichten? Ich verstehe das nicht.«

»Wolltest du dir das Leben nehmen?«

»Aber nein.« Ihr Blick war so unverstellt, dass er ihr sofort glaubte. »Ich war doch mit Claudius verabredet.«

Danzik registrierte die feine Röte, die jetzt ihr Gesicht überzog. Konnte er es wagen, von Küsters Verhaftung zu sprechen? Nein, nicht jetzt. Mit Sicherheit würde ein Zusammenbruch die Folge sein. Erst die andere Sache.

»Könnte es sein, dass dir Doktor Palmer den Auftrag gegeben hat, all diese Tabletten zu schlucken?«

Rosita sah ihn ratlos an. »Schlaftabletten? Warum

 denn?«

»Hast du selbst eine Erklärung für das, was geschehen ist?« Danzik bemerkte den Schweißfilm auf ihrer Haut. Schrecklich, dass man Menschen mit Befragungen so foltern musste.

»Nein.« Rosita presste die Hände gegen die Schläfen.

Danzik blickte in die Runde. Schweigen, gespannte Gesichter. Die Verantwortung lag bei ihm. Zumindest Laura und Gila wussten über Palmer Bescheid.

»Du solltest etwas wissen, Rosita. Palmer hat Lauras Allergie statt mit Eigenbluttabletten mit beigemischtem Cortison behandelt. Und die Placebos, mit denen er jede Hypnose einleitet, sind in Wahrheit Beruhigungstabletten.«

Es dauerte mehrere Sekunden, bis ihr das Gesagte aufging. »Ein Betrüger? Doktor Palmer ist ein Betrüger?« Sie schloss die Augen und ließ sich ins Kissen zurückfallen. »Nein, das hätte ich nicht gedacht. Nie im Leben hätte ich das gedacht.«

Gila griff erneut nach Rositas Hand und schickte Danzik einen wütenden Seitenblick.

»Noch etwas«, sagte Danzik. »Philipp Palmer heißt richtig Philipp Blaustein und ist Halbjude. Oder sollte ich sagen: halbjüdischer Herkunft.« Er blickte zu Laura und bemerkte ihren alarmierten Ausdruck. Vielleicht sollte er das Ganze jetzt beenden. Aber mehr gab es ja auch nicht. Für die knapp Gerettete war es in der Tat genug.

Rosita hatte sich über die Knie gekrümmt, die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte still vor sich hin.

Plötzlich fühlte er sich wie ein Ausgestoßener. Scheißberuf. Vorsichtig legte er Rosita die Hand auf die Schulter. Dann ging er hinaus.
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In das Polizeibüro fiel das strahlende Licht des September-Nachmittags. Kommissar Danzik sah sein Gegenüber aufmerksam an. Gewalttätig wirkte er nicht, kein Typ, der cholerisch zuschlug. Claudius Küster – das war leise, teuflische Gewalt. Schwarzes Hemd, Cord-Jackett in Dunkeloliv – eine düstere Erscheinung, die da krähenhaft auf dem Rand des Stuhls hockte. Lauernd und dennoch mit Flatterblick, konstatierte Danzik. Aus dem Schwarz der Kleidung stach nur ein gelbes, mit rotem Paisley-Muster belebtes Halstuch hervor, das Küster unaufhörlich mit der rechten Hand bezupfte, während sich die linke am Hosengürtel festhielt.

Beides mögliche Tatwerkzeuge, ging es Danzik durch den Kopf. In den Wohnungen hatten sie schließlich nichts gefunden. Kein Kabel, keine Drahtschlinge, nichts. Nur die Strangfurche am Hals der Opfer hatte keinen Zweifel gelassen, dass sie erdrosselt worden waren.

»Ein schöner Schal«, bemerkte Danzik. Es war wie eine Eingebung.

Küster hielt mit dem Zupfen inne. In seine Augen trat ein Leuchten. »Ein Geschenk meiner Mutter.«

»Sicher zum Geburtstag, nicht wahr?«

»Oh, nein, nur so. Meine Mutter hat mir viel geschenkt. Ohne Anlass. Mutterliebe braucht keinen Anlass.« Küster befühlte liebevoll den Schal. »Und auch keine Gegenleistung.« Er schaute Danzik an, mit einem Blick, der Zustimmung forderte.

»Da haben Sie recht. Mutterliebe ist grundlos und grenzenlos.«

»Das haben Sie schön gesagt, Herr Danzik. Wa-rum sind wir hier und nicht bei Ihrer Freundin? Ich habe mich dort immer so wohl gefühlt.«

Der Kommissar blickte in glimmende Augen. Mein Gott, was sollte das denn werden?

»Herr Küster, Sie stehen unter dem dringenden Verdacht, drei im Innocentia-Park tot aufgefundene Frauen ermordet zu haben. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Wünschen Sie einen Anwalt?« Danzik schob das Telefon hinüber.

»Ich brauche keinen Anwalt.«

»Keinen Anwalt?«, wiederholte Danzik.

Küster hob dozierend den Zeigefinger. »Einen Anwalt braucht man, wenn man verteidigt werden muss. Ein Anwalt soll den Mandanten von Schuld entlasten.«

Der Kommissar blickte ihn verblüfft an. Dann schaltete er in einer schnellen Bewegung das Tonband ein.

»Sie sind nicht schuldig?«

Küster setzte eine überlegene Miene auf. »Natürlich nicht.«

In Danziks Kopf flogen hektisch die Gedanken hin und her. Welche Taktik jetzt? Schnell reagieren. Ein Wahnsinniger? Und sie hatten im trautesten, privaten Kreis mit dieser Zeitbombe zusammengesessen. Hatten einfach nur gedacht: verschrobenes Gerede, Reinlichkeitsmanie, Einzelgänger. Der Mann war jetzt ohne Handschellen, aber vor der Tür standen immerhin zwei Beamte bereit.

»Sie bestreiten also, Carla Westphal, Marianne Lundbek und Vera Schlatermund getötet zu haben?«

Claudius Küster richtete sich auf. »Herr Danzik, Sie sind doch sonst nicht so dumm. Bestreiten? Aber warum denn? Natürlich habe ich sie getötet.«

Danzik starrte in das bleiche Gesicht, auf dem sich nun ein Grinsen ausbreitete.

»Um das herauszufinden, haben Sie aber sehr lange gebraucht. Ich bin etwas enttäuscht, Herr Kommissar.«

Danzik sammelte sich und ließ ein gewinnendes Lächeln sehen. »In der Tat, Sie waren einfach zu gut für uns. Perfekt, wenn ich so sagen darf.«

Küster hob wieder seinen Zeigefinger, hackte damit in Richtung des Kommissars. »Mit Lob fängt man Mäuse, was?«

»Jeder braucht Lob. – Möchten Sie einen Kaffee?«

»Ja. Ich bin müde.« Küster war in sich zusammengefallen und stierte in seinen Schoß.

Während Danzik an der Kaffeemaschine hantierte, überdachte er wie gehetzt die nächsten Schritte.

»Ihre Mutter hat Sie sicher auch oft gelobt.«

»Oh, ja.« Küster blickte hoch und griff nach seinem Schal.

»Ihr Vater dagegen weniger.«

»Woher wissen Sie das?« Küster zog die Brauen zusammen.

»Ich kenne das. Mein Vater war genauso. Bin deshalb schon früh von zu Hause weggegangen.«

»Ich hasse ihn.« Küster riss sich den Schal vom Hals und zerknüllte ihn. »Er ist zu Prostituierten gegangen. Zu Nutten.«

Danzik stellte den Kaffee auf den Schreibtisch. Im grellen Licht der Nachmittagssonne hatte sich Küsters Gesicht zur Fratze verzerrt. Hass macht hässlich, durchfuhr es Danzik.

»Die drei Frauen waren Nutten, nicht wahr?« Im Stillen bat der Kommissar die Opfer um Verzeihung, aber anders ging es jetzt nicht.

»Ja. Deshalb mussten sie weg. Sie beschmutzen unsere Welt.«

»Sie haben die drei Frauen getötet, nicht wahr?«

»Ja.« Küster spielte mit seinem Schal. »Schmutzig, sehr, sehr schmutzig.« Sein Blick bohrte sich in die Untertasse. »Sie haben da Kaffee verschüttet.«

»Oh, das haben wir gleich.« Danzik griff nach einer Packung Papiertücher und erstickte die Flüssigkeit gleich mit drei Tüchern auf einmal.

Er dachte an den Bericht der Profilerin. Domina-Nutten, müsste er jetzt sagen, aber das klang vielleicht zu professionell und nahm dem Gespräch den Anschein des Normalen.

»Und die Frauen haben Sie herumkommandiert. Haben Sie nicht geachtet und wie einen Fußabtreter behandelt.«

»Ja. Ich musste –« Küsters Lippen wurden schmal. »Der Lundbek musste ich die Zehen lackieren. Bei der Westphal kiloschwere Bücherkisten auf den Dachboden schleppen. Bei der Schlatermund musste ich Barmixer spielen, und wenn ich da was falsch gemacht habe, dann hat sie mit den Euroscheinen herumgewedelt. ›Bist heute dein Geld nicht wert‹, hat sie gesagt.«

»Und Sie brauchten das Geld.«

»Ja.« Küsters Stimme war leise geworden. »Aber deshalb habe ich sie nicht getötet.«

»Dann wären die Quellen ja auch versiegt.« Danzik beobachtete, wie sich Küster langsam den Schal umlegte. »Aber eines Tages haben Sie den Schal genommen und zugezogen. Wie kam es dazu?«

Küster wunderte sich nicht über diese Unterstellung. »Sie haben meine Mutter beleidigt. Alle drei haben meine Mutter beleidigt.«

»Inwiefern?«

Küsters Hände krallten sich in das gelbe Tuch. »›Deine Mutter ist ein Dreck‹, haben sie gesagt. ›Du bist ein Muttersöhnchen, ein Versager. Du bist nicht normal.‹«

Danzik nickte. Claudius Küster sah den Kommissar fast bittend an. »Bin ich nicht normal, Herr Kommissar?«

Ein Ritt über schwärzeste Abgründe, dachte Danzik. Jetzt noch die letzte Strecke nehmen. »Sie sind sehr, sehr erschöpft, Herr Küster. Sie müssen sich erholen.«

Die Antwort war ein verbissenes Schweigen.

»Warum haben sie die Frauen von den Wohnungen in den Park transportiert?«, fragte Danzik. »Das war doch riskant.«

»Überhaupt nicht. Habe ich doch in der Nacht gemacht. Mit meinem Auto.« Küster warf dem Kommissar einen fast mitleidigen Blick zu.

»Aber warum?«

»Weil sie dort hingehören. Jeder soll sehen, wie schmutzig sie sind. Deshalb habe ich sie auf die Bank gesetzt und den Müll darüber gekippt.«

Danzik musste daran denken, dass die Leichen neben dem heruntergekommenen Toilettenhäuschen postiert worden waren.

»Und Frau Gonzalez war anders?«

Küsters Gesicht hellte sich auf. »Sie war so – fürsorglich zu mir. Hat immer gekocht. Fast wie meine eigene Mutter.«

»Ihre Mutter lebt nicht mehr?«

»Nein.« Das Wort kam schroff, schien alles Weitere abzuschneiden.

»Wann ist Ihre Mutter gestorben?«

»Gestorben ...« Küsters Züge verkrampften sich in plötzlichem Schmerz. »Am 4. Mai 2002.«

Danzik überlegte. 4. April, 4. Mai. Und 4. Juni. Die Tattage. »Sie haben uns belogen, als Sie behaupteten, Sie erinnerten sich nicht an die Tattage!«

Küster zuckte die Schultern. Er schien gefangen in einer stumpfen Trauer, die alles andere ausblendete.

»Warum haben Sie Frau Gonzalez das Leben gerettet?«

»Diese Situation – alles kam wieder hoch. Es war wie damals. Meine Mutter hat Alkohol mit Tabletten genommen und sich dann aus dem Fenster gestürzt. Sie hat die Quälereien meines Vaters nicht mehr ausgehalten.«

Küster richtete sich auf und rückte wie zum Abschluss den gelben Schal zurecht.

Danzik nickte erneut. Dann schaltete er das Tonband aus. Als die Beamten Küster hinausführten, blitzte Triumph in seinen Augen. »Aber ich war perfekt, Herr Kommissar, oder?«

Danzik hob wie im Gruß die Hand. Er hätte jetzt einen Schnaps gebrauchen können. Schade, dass er Derartiges nicht zu deponieren pflegte.
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Wieder mal geschafft, dachte Danzik. Er würde sich heute verwöhnen lassen. Laura hatte den ›Kreis‹ an den Toskana-Tisch geladen. Es gab schließlich einiges zu feiern: Die Müllmord-Serie war aufgeklärt, das Hypnose-Buch geschrieben, dazu noch eine Lebensrettung.

Rosita zu Ehren gab es Tapas und spanischen Rotwein. Die Davongekommene saß in einem mohnroten Fließgewand auf dem Küchenstuhl und vertiefte sich mit mattem Blick in ihr Glas, während ihr Gila ein Kissen in den Rücken stopfte.

»Einer fehlt beim Kurkonzert.« Hanne sagte es so laut, als wolle sie einen Witz anbringen.

Danzik schaute besorgt zu Rosita. Hoffentlich brach jetzt keine Nervenkrise aus. Aber Gila, das murmeläugige Angsthäschen, hatte bereits schützend einen Arm um die Freundin gelegt. Nur Richard arbeitete unbeeindruckt an seinem überladenen Vorspeisen-Teller.

Rosita sah auf. »Das macht mir nichts. Ihr könnt ruhig über Claudius Küster sprechen.«

»Nun ist ja alles gut«, sagte Laura. »Werner hat ihn überführt. Faserspuren und was nicht alles. Und gestanden hat unser einstiger Freund auch.«

»Also, weil ich arm bin, muss ich ja nicht zum Mörder werden.« Hanne schmeckte wie nach langer Entbehrung dem Rioja nach.

Danzik hatte noch Lauras Stimme im Ohr. Der Stolz darin wärmte ihn. »Armut war nur ein Teil-aspekt seiner Motivation. Der Mann ist hochgradig psychopathisch.«

»Oh, wie interessant.« Hanne, auch heute in praktischer Trauerfarbe, klaubte einen Champignon von ihrem Kleid. »Inwiefern? Erzähl doch mal.«

Danzik wehrte ab. »Es wird ein psychiatrisches Gutachten geben. Über Küsters Schicksal wird dann das Gericht entscheiden.«

Gila strich Rosita über die Wange. »Der kommt hinter Schloss und Riegel. Das ist die Hauptsache.«

»Schmeckt gut, der Wein.« Hanne drehte sich zu Laura. »Deine Spur mit Palmer und den Stolpersteinen war also falsch. Die Polizei hatte am Ende doch den besseren Riecher. Zum Wohl, Werner!«

Sollte das ein Kompliment sein?, dachte Danzik. Laura hatte schließlich auch ihren Teil beigetragen. »Dieser Doktor Palmer hat ein erhebliches kriminelles Potenzial. Und das hat Laura zutage gebracht.«

Richard ließ sich den zweiten Teller füllen. »Ich denke, er ist Arzt?«

»Ja, Ritchie. Ein Modearzt.« Laura zeigte eine Spur Ungeduld.

»Du sagtest, er habe in deine Allergietabletten Cortison gemischt und die Hypnose-Placebos seien Beruhigungstabletten gewesen«, unterbrach Hanne.

»So ist es. Und deshalb habe ich die Gesundheitsbehörde informiert.«

»Und?« Rosita löste sich aus Gilas Umklammerung, ihr Blick belebte sich.

»Die Praxis wurde geschlossen«, fuhr Laura fort. »Das Beweismaterial liegt bei der Kriminalpolizei und wird demnächst der Staatsanwaltschaft zugeleitet. Philipp Palmer sitzt in Untersuchungshaft.«

»Und er heißt in Wirklichkeit Blaustein. Warum hat er sich umbenannt?«, fragte Gila.

»Das ist nichts Ungewöhnliches«, erklärte Laura. »Manche glauben, dass ihre Geschäfte besser laufen, wenn sie nicht gleich als Jude erkennbar sind. Manche wollen damit eine Art Normalität herstellen.«

»So ein attraktiver Mann.« Rosita schüttelte den Kopf.

Diese Frauen, dachte Danzik. Diese nicht mehr ganz jungen Frauen. »Der attraktive Mann wollte dich vermutlich in den Selbstmord treiben. Leider lässt sich das nicht beweisen. Strafrechtlich ist da nichts zu machen.«

»Schaurig.« Gila zog wie frierend die Schultern hoch. »Selbstmord per Hypnose. Ist das wirklich möglich? Laura, du hast dein Buch fertig. Erklär uns das.«

»Sämtliche Hypnose-Fachleute bestreiten das in ihren Büchern. Bis auf Philipp Palmer selbst.« Laura lächelte kryptisch. »Wir werden es nie erfahren.«

Alle schauten zu Rosita, als könne die das Rätsel doch noch lösen. Die Deutsch-Argentinierin ergriff ihr Glas und stürzte den Rioja hinunter. »Es war ein Traum. Nichts als ein böser, böser Traum.« Sie sprang auf. Ihr Gesicht, vom Haar umflammt, leuchtete. Sie tänzelte auf Stilettos, ließ das mohnrote Kleid rotieren. »Tango, ihr Lieben! Legt doch mal Carlos Gardel auf!«
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